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Er kommt in die Galaxis - denn er kennt das letzte Geheimnis der
Herren von Andromeda

*



Handlung

Oberstleutnant Don Redhorse ist im Jahr 2410 Kommandant der
GRABBER, die dazu abgestellt ist, Jagd auf Piratenschiffe der Blues
zu machen. Auf einem der übernommenen Blues-Raumer kann er einen
von den Blues gefangenen Tefroder namens Spander befreien, der sich
in einem sehr schlechten gesundheitlichen Zustand befindet, aber
trotzdem kaum von seinem einzigen Besitz, einer Atomschablone, zu
trennen ist. Trotz des vor vier Jahren unterzeichneten
Friedensvertrages zwischen den Tefrodern und den Terranern bezeichnet
Spander die Terraner als seine Feinde. Dies, und vor allem die
Tatsache, dass Spander im Besitz einer Atomschablone ist, macht
Redhorse neugierig und er beauftragt Dr. Vilmone, so viel wie möglich
von Spander zu erfahren. Tatsächlich erfahren sie die
Koordinaten eines unregistrierten Sonnensystems, das sie zukünftig
Spander-System nennen. Redhorse beschließt, sich dieses System
einmal näher anzusehen.




Prolog

"Don Redhorse spürte die glühende Hitze des
Energiestrahls, der ihn nur knapp verfehlt hatte. Bevor der Tefroder
abermals auf Redhorse feuern konnte, war Stenzac heran.

Mit letzter Kraft schlug der tödlich verwundete Blue den
Tefroder zu Boden. Im gleichen Augenblick nahm der Multiduplikator
seine Produktion wieder auf.

Monströse Geschöpfe verließen das Kraftfeld der
Maschine und drangen brüllend in die Halle ein."

Oberstleutnant Don Redhorse, dessen Raumkreuzer im Eastside-Sektor
der Galaxis Piratenschiffe der Blues jagt, macht eine überraschende
Entdeckung und verfolgt eine heiße Spur.

Sie führt zu einem Planeten, der das letzte Geheimnis der
Herren von Andromeda bewahrt.

Ein Abenteuer aus der Zeit des Kampfes zwischen den Galaxien.



1.

Drei Stunden lang hatte die GRABBER das gegnerische Schiff gejagt;
nun hatte der Kommandant des Diskusraumers die Sinnlosigkeit einer
weiteren Flucht eingesehen und über Funk die Kapitulation
erklärt. Es war bezeichnend, daß die Blues den offiziellen
Flottenkode der Solaren Flotte beherrschten. In den letzten Monaten
waren vor allem Gataser wiederholt in den Einflußbereich des
Solaren Imperiums eingedrungen und hatten Kolonialplaneten und
Handelsraumer überfallen. Die Gataser waren das größte
Volk, das in der Eastside der Galaxis lebte. Obwohl sie ständig
in Kämpfen mit anderen Blues-Völkern verwickelt waren,
fanden sie immer wieder die Zeit für räuberische Aktionen.

Perry Rhodan hatte den Befehl gegeben, möglichst viele
Piratenschiffe aufzubringen, damit die Blues die Sinnlosigkeit
weiterer Raubzüge erkannten. Vier Jahre nach der entscheidenden
Schlacht gegen die Meister der Insel war Rhodan daran gelegen, in den
von den Terranern beherrschten galaktischen Regionen Ruhe und Ordnung
zu garantieren.

Obwohl er die Notwendigkeit dieser Anordnung einsah, hätte
sich Oberstleutnant Don Redhorse, der Kommandant der GRABBER, andere
Aufgaben gewünscht. Die Jagd auf Piraten war weder
abwechslungsreich noch besonders erfolgversprechend; es dauerte
gewöhnlich zwei bis drei Wochen, um einen Diskusraumer
aufzuspüren und ihn unschädlich zu machen.

Die Blues waren sich ihrer militärischen Unterlegenheit
bewußt und ergaben sich in neun von zehn Fällen. Redhorse
war froh, daß ihm auch diesmal ein Gefecht erspart blieb.

Die GRABBER, ein fünfhundert Meter durchmessender
Spezialkreuzer der Solaren Flotte, ging längsseits, und Don
Redhorse stellte ein Enterkommando zusammen, das ihn an Bord eines
Beiboots zu dem Diskusraumer hinüber begleiten sollte. Redhorse
wählte drei Männer für diese Aufgabe aus.

Major Barden Lanvin, der Erste Offizier der GRABBER, übernahm
während Redhorses Abwesenheit das Kommando.

Als Redhorse seinen Schutzanzug anlegte, dachte er daran, daß
es trotz der erklärten Kapitulation ein Risiko war, wenn er sich
jetzt an Bord des Diskusraumers begab. Manchmal waren die Blues
unberechenbar. Es konnte sein, daß sie die vier Männer
töteten und dann ihr Schiff sprengten. Redhorse hatte von
solchen Fällen gehört. Natürlich hätte er Lanvin
hinüberschicken können, ohne daß ihn jemand
mangelnden Mutes bezichtigt hätte. Da das Entern der
gegnerischen Schiffe im allgemeinen jedoch die einzige prickelnde
Situation beim Aufbringen der Piraten war, ließ Redhorse Lanvin
an Bord der GRABBER zurück.

Er begab sich in den Hangar, wo die drei Einsatzoffiziere bereits
warteten. Seitdem Redhorse Kommandant der GRABBER war, verzichtete
man an Bord auf alle zeitraubenden disziplinarischen Zeremonien. Die
drei Leutnants grüßten den Oberstleutnant nur knapp und
nahmen ihre Plätze ein.

"Wir machen es wie immer”, sagte Redhorse. "Bestimmtes
Auftreten von unserer Seite, ohne unnötig mit den Waffen zu
provozieren. Die Blues wissen, daß sie nach kurzer
Gefangenschaft freigelassen werden. Das hält sie von
unüberlegten Maßnahmen ab."

Redhorse stellte eine Verbindung zum Hangaroffizier her. Das
Beiboot war startbereit. Es glitt aus der Schleuse und schwebte die
kurze Strecke zu dem Diskusraumer hinüber.

Redhorse forderte die Blues über Funk auf, eine Schleuse zu
öffnen. Der Befehl wurde befolgt.

Einer der vier Männer blieb im Beiboot zurück; Redhorse
und seine beiden

Begleiter wechselten in das Diskusschiff hinüber. Wie
Redhorse erwartet hatte, waren Schleusenkammer und Gänge
verlassen. Die Blues hatten sich in der Zentrale ihres Schiffes
versammelt.

Redhorse gab seinen Begleitern einen Wink. Als sie die Zentrale
betraten, standen die Blues im Halbkreis um ihren Kommandanten. Vor
dem Blues-Führer lagen ein paar Handfeuerwaffen.

Obwohl er ständig mit diesen Wesen zusammentraf, erschienen
Redhorse die Blues noch immer fremdartig. Mit ihren langen dünnen
Hälsen und den darauf ruhenden linsenförmigen Köpfen
wirkten sie eher grotesk als bösartig. Es galt als sicher, daß
die Blues kein ausgeprägtes Gefühlsleben besaßen; es
waren nüchtern handelnde Intelligenzen, die aus völlig
anderen Beweggründen den Weltraum erobert hatten, als zum
Beispiel Menschen.

"Ich bin Stenzac", sagte der Kommandant in einwandfreiem
Interkosmos. "Ich übergebe Ihnen dieses Schiff, Fremder."

"Mein Name ist Don Redhorse", sagte Redhorse. "Ich
grüße Sie als tapferen Unterlegenen und bitte Sie und Ihre
Mannschaft an Bord unseres Schiffes."

"Wir sind bereit", sagte Stenzac. Seine vier
Katzenaugen, gleichmäßig über die Oberfläche des
diskusförmigen Kopfes verteilt, funkelten den Terraner an.

Redhorse atmete unmerklich auf. Das ging noch leichter, als er
zunächst erwartet hatte. "Hopo!" sagte er. "Laßt
uns gehen."

Er übernahm die Führung. Dann folgten die Blues, die in
der Schleusenkammer ihre Anzüge anlegen und zur GRABBER
hinüberfliegen würden. Den Abschluß bildeten die
beiden Leutnants, die darauf achten mußten, daß keiner
der Blues zurückblieb.

Wenn alle Blues an Bord der GRABBER untergebracht waren, mußte
Redhorse das Diskusschiff durch gezielten Beschüß
zerstören. Für die Zwecke der Terraner waren solche Schiffe
ungeeignet; es wäre deshalb Zeitvergeudung gewesen, einen
Flottentender zum Abtransport des eroberten Schiffes herbeizurufen.

Als sie auf den Gang hinaustraten, schwankte ihnen eine
menschliche Gestalt entgegen. "Halt!" befahl Redhorse.

Die Blues wurden unruhig. Redhorse legte eine Hand auf den
Waffengürtel und ging dem Fremden entgegen. Redhorse sah, daß
es ein Tefroder war. Der Fremde war abgemagert und trug einen
verwilderten Bart. Seine Aulgen lagen in tief en Höhlen.

"Wer sind Sie?" fragte Redhorse in Tefroda. "Wie
kommen Sie an Bord dieses Schiffes?"

Der Tefroder starrte Redhorse an, als hätte er eine
übernatürliche Erscheinung vor sich. Redhorses Gedanken
arbeiteten fieberhaft. Wie kam ein Tefroder aus dem Andromedanebel in
diesen Sektor der Galaxis?

Kommandant Stenzac trat vor.

"Es ist besser, wenn wir ihn zurücklassen", sagte
er. "Er ist verrückt."

"Ich möchte seine Kabine sehen", sagte Redhorse.
"Wir werden ihn ebenfalls mit an Bord der GRABBER nehmen."

Stenzac war damit nicht einverstanden. Redhorse rechnete damit,
daß die Blues sich handgreiflich widersetzen würden. Dann
jedoch gewann in Stenzac die Logik die Oberhand, und er beugte stumm
den Kopf. Redhorse wußte, daß die anderen Blues die
Haltung ihres Kommandanten akzeptieren würden. Stenzac packte
den Tefroder am Arm. "Führen Sie uns in die Kabine",
befahl er in gebrochenem Tef roda.

Der Tefroder riß sich los und wollte nach Stenzac schlagen.
Seine Bewegung war jedoch zu schwach und unkontrolliert, um Stenzac
gefährden zu können. Der

Blue trat zur Seite, und der Tefroder wäre gefallen, wenn
Redhorse ihn nicht festgehalten hätte.

"Sie sind ein Terraner?" fragte der Tefroder mit
krächzender Stimme. Redhorse nickte.

"Sie brauchen uns deshalb nicht zu fürchten”,
sagte er. "Unsere Völker haben bereits vor vier Jahren
einen Friedensvertrag geschlossen." Der Tefroder lachte heiser.
"Ich habe ihn nicht unterzeichnet", sagte er. Redhorse
hörte Haß aus der Stimme des anderen heraus.
Wahrscheinlich hatte er einen fanatischen Anhänger der Meister
der Insel vor sich, der nach dem Zusammenbruch des Mdl-Imperiums in
die Milchstraße geflohen war. Es würde schwer sein, die
Geschichte dieses Mannes zu rekonstruieren. Er war ein Gefangener der
Blues, und was diese Gefangenschaft aus ihm gemacht hatte, zeigte
sein Aussehen mehr als deutlich. "Sie sollten sich freuen, daß
wir Sie aus der Gefangenschaft der Blues befreit haben", sagte
Redhorse. "Sie können jederzeit nach Andromeda zu Ihrem
Volk zurückkehren."

Wieder dieser irre Blick.

"Ich habe eine Aufgabe zu erfüllen", sagte der
Tefroder.

Stenzac öffnete eine Tür und wies in einen kleinen Raum,
in dem der Tefroder offenbar gelebt hatte. Die Einrichtung der Kabine
war genauso heruntergekommen wie der Bewohner dieses Raumes. Neben
einem schmutzigen Lager häuften sich zerrissene Bücher,
zusammengeknüllte Papiere und alte Kleider. Redhorse schloß
daraus, daß der Tefroder sich schon lange Zeit an Bord des
Piratenschiffes aufhielt.

Der Blick des Oberstleutnants fiel auf einen in Lappen gewickelten
Gegenstand hinter dem Bett. Als er sich vorbeugte, um danach zu
greifen, fiel ihm der Tefroder in die Arme.

"Rühren Sie das nicht an!" schrie er.

Stenzac packte ihn und hielt ihn fest.

"Wir wissen, was das ist", sagte der Blue. "Aber
unser Gefangener würde einen Verlust dieses Gegenstandes nicht
überleben."

Redhorse begriff, daß die Blues den Tefroder gefoltert
hatten, um zu erfahren, welche Bedeutung der geheimnisvolle
Gegenstand besaß. Psychische und physische Leiden waren der
Grund für die schlechte Verfassung des Tefroders. Wenn Stenzac
das Geheimnis seines Gefangenen trotzdem kannte, konnte dies nur
bedeuten, daß die Blues den hypnotischen Willensblock im Gehirn
des Tefroders gebrochen hatten.

Redhorse bückte sich und hob den Gegenstand hoch, während
Stenzac den tobenden Tefroder festhielt.

Der Cheyenne schlug die Lappen zur Seite. Er mußte einen
überraschten Ausruf unterdrücken, denn er erkannte sofort,
was er vor sich hatte.

Stenzac beobachtete ihn aufmerksam.

"Sie wissen, was das ist?"

"Ja", sagte Redhorse. "Ich habe so was schon oft
gesehen."

"Hm", machte der Blue. "Wenn Sie den Mann an Bord
Ihres Schiffes bringen wollen, müssen Sie auch dieses Ding
mitnehmen. Der Gefangene wird sonst sterben."

Redhorse war froh, daß ihm Stenzac ein Argument lieferte,
den Besitz des Tefroders mit zur GRABBER hinüberzunehmen.

"Beruhigen Sie sich", sagte er zu dem Tefroder. "Sie
werden dieses Ding zurückerhalten, sobald wir an Bord der
GRABBER sind."

Sie kehrten zur Schleuse zurück. Die Blues legten ihre
Raumanzüge an und

schwebten in Begleitung zweier Leutnants zur GRABBER hinüber.
Redhorse ging mit dem Tefroder an Bord des Beiboots.

"Wie heißen Sie?” fragte er in Tefroda.

"Spander", erwiderte der Mann zögernd.

Redhorse klopfte auf die mit seltsamen Mustern versehene
Metallplatte, die er in den Händen hielt.

"Ich war lange genug in Andromeda, um zu wissen, was das
ist."

Die Augen des Tefroders weiteten sich furchtsam.

"Ich nehme an, Sie sind ein Duplo", sagte Redhorse. "Und
das hier ist Ihre Atomschablone."

Spander schwieg, aber seine Gesichtsmuskeln arbeiteten.

"Alle Multiduplikatoren wurden zerstört", fuhr
Redhorse fort. "Sie machen sich also völlig unnötige
Sorgen um diese Schablone. Sie ist nutzlos für Sie."

Spander schien nicht zuzuhören. Seine Blicke richteten sich
auf die Atomschablone. Redhorse übergab sie ihm.

"Sie tun mir leid", sagte er zum Tefroder. "Ich
kann mir vorstellen, was in Ihnen vorgeht."

Spander riß die Schablone an sich.

"Ich bin kein Duplo. Sie dürfen nicht sagen, daß
ich ein Duplo bin."

"Schon gut", besänftigte ihn Redhorse.

Er kümmerte sich nicht weiter um Spander. Dr. Vilmone, der
Bordarzt der GRABBER, würde sich des Tefroders annehmen. Vilmone
war auch Psychologe. Er konnte vielleicht herausfinden, was mit
Spander los war.

Das Beiboot nahm Kurs auf die GRABBER. Redhorse steuerte das
kleine Schiff mühelos an seinen Platz im Hangar. Die Schleusen
glitten zu.

"Kommen Sie!" sagte Redhorse zu Spander. "Sie
können jetzt baden und eine vernünftige Mahlzeit zu sich
nehmen. Danach können Sie schlafen, solange Sie wollen. Sie
brauchen nicht zu befürchten, daß wir Ihnen
Schwierigkeiten machen."

Spanders Blicke blieben mißtrauisch. Er war scheu und
verstört. Wahrscheinlich hatte er an Bord des Blues-Raumers eine
schlimme Zeit verbracht. Die Blues kannten keine Rücksicht, wenn
es darum ging, einem Gefangenen bestimmte Geheimnisse zu entlocken.

Die Blues wurden in einem der Laderäume eingesperrt. An Bord
der GRABBER gab es jetzt dreihundert Gefangene, alles Gataser.
Redhorse wollte innerhalb der nächsten Tage einen
Flottenstützpunkt anfliegen und die Gefangenen abliefern. Auf
Terra würde man dann entscheiden, wann und zu welchen
Bedingungen die Piraten freigelassen wurden. Natürlich würden
sich die führenden Diplomaten der Blues unwissend stellen und
achselzuckend erklären, daß sie nicht die Verantwortung
für diese Piraten übernehmen könnten.

Redhorse machte sich darüber keine Gedanken. Seine Aufgabe
war es, möglichst viele Piratenschiffe auszuschalten. Die
GRABBER war eines von fünfundsiebzig Schiffen, die in diesem
Sektor der Galaxis Jagd auf die Blues machten. Seit Beginn der Aktion
war es den Terranern gelungen, die Übergriffe erheblich
einzudämmen. Nur noch wenige Blues-Kommandanten wagten sich in
das Einflußgebiet des Solaren Imperiums.

Redhorse begab sich in die Zentrale und bestellte Dr. Vilmone zu
sich. Der Arzt kam wenig später: ein großer, ernst
wirkender Mann mit kurz geschorenen Haaren und einem vorspringenden
Kinn.

"Ich habe eine Aufgabe für Sie, Doc", sagte
Redhorse. An Bord des BluesSchiffes hielt sich ein tefrodischer
Gefangener auf."

"Ich bin bereits darüber informiert", erwiderte
Vilmone in seiner bedächtigen Sprechweise. "Man hat mich
vom Hauptbad aus angerufen. Der arme Bursche ist zusammengebrochen,
als er unter die Dusche ging."

"Die Blues haben ihn gefoltert", sagte Redhorse. "Er
hat eine Atomschablone bei sich, von der er sich unter keinen
Umständen trennen will. Ich nehme an, daß es sich um seine
eigene handelt."

"Sie denken, Spander sei ein Duplo?"

Redhorse bejahte. "Ich nehme an, daß ihm während
der Kämpfe in Andromeda die Flucht gelungen ist. Wie er in den
Besitz der Atomschablone kam, ist mir jedoch unerklärlich."

"Ein interessanter Fall", meinte der Mediziner. "Ich
gestehe, daß ich bisher wenig Gelegenheit hatte, mich mit den
psychischen Phänomenen, die bei Duplos auftreten, zu
beschäftigen."

Redhorse verstand. Dr. Vilmone scheute davor zurück, die
Verantwortung für Spander zu übernehmen. Nur die
Galakto-Psychologen und führenden Mediziner der Flotte besaßen
ein umfangreiches Wissen über die Duplos.

"Ich halte es für angebracht, daß wir Spander
zusammen mit den Blues beim nächsten Flottenstützpunkt an
kompetentere Ärzte übergeben", fuhr Vilmone fort und
bestätigte damit Redhorses Verdacht. "Nur sie können
herausfinden, was mit dem Tefroder geschehen ist."

Redhorses Gesicht zeigte keine Gefühlsregung, als er sagte:
"Es wäre doch bedauerlich, wenn wir Spander verlieren
würden, ohne erfahren zu haben, woher er kommt und welche Ziele
er innerhalb dieser Galaxis verfolgt."

Lanvin, der das Gespräch mitgehört hatte, warf ein: "Ich
nehme an, daß Spander keine Ziele verfolgt. Er ist nur ein
Flüchtling."

Dr. Vilmone warf dem I. O. einen dankbaren Blick zu.

"So ist es", nickte er.

"Ich bin sehr am Schicksal dieses Mannes interessiert",
sagte Redhorse hartnäckig. "Sie sollten wenigstens
versuchen, etwas von Spander zu erfahren, Doc."

Dr. Vilmone seufzte.

"Ich will Ihren Wunsch erfüllen", sagte er. "Ich
muß Sie jedoch warnen. Es kann passieren, daß ich einen
Fehler begehe, der anderen Wissenschaftlern für immer den Weg in
Spanders Unterbewußtsein versperrt."

"Das Risiko müssen wir eingehen", sagte Redhorse.
"Lassen Sie Spander jetzt ein paar Stunden ruhen, bevor Sie sich
mit ihm beschäftigen."

Das Unbehagen stand dem Mediziner deutlich im Gesicht geschrieben.
Er zog sich wortlos zurück.

"Sie haben ihm eine Last aufgebürdet, Sir",
bemerkte Lanvin.

"Behalten Sie vorläufig das Kommando", sagte
Redhorse und verließ die Zentrale. Er begab sich in den
Laderaum und ließ sich Stenzac vorführen. Der Kommandant
des inzwischen zerstörten Blues-Schiffes schien nicht überrascht
zu sein, daß der terranische Offizier ihn zu sprechen wünschte.

"Ich hoffe, Sie haben sich nicht über die Unterbringung
an Bord dieses Schiffes zu beklagen", begrüßte
Redhorse den Blue.

Der Gataser ging auf die förmliche Art Redhorses ein.

"Keineswegs", sagte er. "Meine Mannschaft und ich
sind den Umständen entsprechend zufrieden."

Redhorse starrte den Blue an und versuchte, in den Katzenaugen
eine Reaktion festzustellen. Stenzac hatte auf einem Stuhl Platz
genommen und die Beine übereinandergeschlagen. Diese Haltung
ließ ihn menschlicher erscheinen. Am

Eingang des kleinen Zimmers, das ein Vorraum zur Ladehalle war,
stand ein bewaffneter Raumfahrer. Stenzac schien ihn nicht zu sehen.

"Ich möchte Sie um Ihre Hilfe bitten”, sagte
Redhorse.

”Es betrifft Spander", erriet der Gataser.

Im allgemeinen liebten die Blues bei allen Gesprächen und
Verhandlungen ein ausgedehntes Vorspiel. Redhorse hatte sich darauf
vorbereitet; als Nachkomme der Powder-River-Cheyennes war ihm eine
solche Verhandlungstaktik eher willkommen als unangenehm. Die direkte
Art des Gefangenen erstaunte ihn.

"Ja”, sagte er mit der gleichen Offenheit. "Ich
habe einige den Tefroder betreffende Fragen.”

"Sie können von mir alles erfahren, was nicht eine
Gefährdung anderer Schiffe meines Volkes bedeuten könnte",
erwiderte der Blue.

Redhorse horchte auf. Es kam selten vor, daß ein Pirat
eingestand, Verbindungen zu anderen Blues-Schiffen zu besitzen. Die
Blues wollten vermeiden, daß ihre Hauptwelten terranischen
Vergeltungsangriffen ausgesetzt wurden. Deshalb behaupteten sie
stets, auf eigene Faust und ohne höheren Befehl zu handeln.
Stenzac hatte mit seinen Worten jedoch nur die Verhandlungsbasis
umrissen, mehr durfte Redhorse hinter den Worten seines Gegenübers
nicht vermuten.

"Wann sind Sie mit Spander zusammengetroffen?"
erkundigte sich Redhorse.

Stenzac nannte eine Zeitspanne, die drei Monaten terranischer
Zeitrechnung entsprach. Redhorse schloß daraus, daß
Stenzacs Schiff schon mindestens drei Monate unterwegs war; denn
Spander hätte sich nicht an Bord des Diskusraumers aufgehalten,
wenn Stenzac während dieser Zeit einen Heimathafen angeflogen
hätte.

"Wie ist es zu dem Zusammentreffen gekommen?" fragte der
Oberstleutnant weiter. Stenzac zögerte.

"Ich versichere Ihnen, daß ich Informationen, die Ihnen
und Ihrer Mannschaft schaden könnten, nicht weitergeben werde",
versprach Redhorse.

Wäre Stenzac ein Mensch gewesen, hätte er jetzt gelacht.
"Das ist keine Sicherheit." Redhorse beugte sich vor. "Im
allgemeinen machen gatasische Piraten keine Gefangenen. Sie töten
ihre Gegner. Es muß also einen Grund geben, warum Spander noch
am Leben war, als wir Ihr Schiff enterten. Dieser Grund ist
zweifellos die Atom-Schablone. Sie wissen mehr darüber als wir."
"Wissen läßt sich verkaufen", sagte Stenzac. Das
war ein unmißverständlicher Hinweis, daß der
Blues-Kommandant Informationen nur bei Gegenleistung geben würde.
"Ich könnte meinen Bericht an das Flottenhauptquartier so
abfassen, daß Sie und Ihre Mannschaft schneller als üblich
freigelassen werden", schlug Redhorse vor.

"Spander ist der letzte Überlebende von dreißig
tefrodischen Wissenschaftlern, die sich an Bord eines terranischen
Schiffes befanden", berichtete der Blue. "Als wir das
Schiff entdeckten, hielten wir es zunächst für ein
Kurierschiff der Solaren Flotte und griffen es an. Im Verlauf des
Kampfes wurde die tefrodische Besatzung bis auf Spander getötet."

"Sie wissen doch noch mehr", drängte Redhorse. "Die
Tefroder waren zu einem Planeten unterwegs, wo sich ein
Multiduplikator befinden sollte", fuhr Stenzac fort. "Sie
waren bereit, ihr Leben einzusetzen, um die Atomschablone, die sich
jetzt in Spanders Besitz befindet, dorthin zu bringen."

"Kann man daraus schließen, daß es sich um die
Atomschablone einer führenden tefrodischen Persönlichkeit,
vielleicht sogar um die eines Meisters der Insel handelt?"
fragte Redhorse gespannt.

"Das ist schwer zu sagen”, erwiderte der Blue. "Trotz
aller ... Bemühungen erhielten wir von Spander keine Auskunft."

"Sie wissen auch nicht, zu. welchem Sonnensystem der Planet
gehört, auf dem es einen Multiduplikator geben soll?"
"Nein."

Redhorse dachte angestrengt nach. Nach dem Krieg gegen die Mdl
waren alle Multiduplikatoren zerstört worden. Sollte es den
Gegnern der Menschheit gelungen sein, ein derart gefährliches
Gerät in die Galaxis einzuschmuggeln? Redhorse glaubte nicht,
daß Stenzac ihn belog. Wahrscheinlich war, daß Spander
und die von den Blues getöteten tefrodischen Wissenschaftler
sich täuschten.

Wenn es nach Abschluß des Krieges gegen die Mdl nur den
geringsten Verdacht auf das Vorhandensein eines Multiduplikators
innerhalb der Galaxis gegeben hätte, wäre von Perry Rhodan
längst der Befehl zu einer ausgedehnten Suche erteilt worden.

Es erschien Redhorse unsinnig, daß vernünftige
Wissenschaftler, wie es die Tefroder zweifellos waren, vier Jahre
nach der Beendigung des Krieges nun versuchten, jemand
wiederzuerwecken, der im Verlauf der Kämpfe gefallen war.

Der Cheyenne glaubte, daß er einer Sache von großer
Wichtigkeit auf der Spur war. Unter normalen Umständen hätte
er jetzt einen Funkspruch an den nächsten Flottenstützpunkt
abstrahlen müssen, damit von dort aus Perry Rhodan und die
anderen Verantwortlichen unterrichtet wurden. Wenn er das nicht tat,
so lag es daran, daß er sich weitere wichtige Informationen von
Stenzac und dem Tefroder erhoffte.

"Haben Sie irgendwelche Unterlagen von Bord des tefrodischen
Schiffes gerettet?" wandte sich Redhorse abermals an den Blue.

"Ja", sagte Stenzac. "Sie haben Sie jedoch zusammen
mit unserem Schiff vernichtet."

Redhorse biß sich auf die Unterlippe. Dieser Hieb saß.

Redhorse verwünschte seine Voreiligkeit. In diesem speziellen
Fall hätte er eine Zerstörung des Diskusraumers
hinauszögern müssen. Niemand hätte ihm verübelt,
wenn er unter diesen Umständen einen allgemeinen Flottenbefehl
ignoriert hätte.

"Ich kann Sie trösten", sagte Stenzac. "Das
Material, das wir übernahmen, konnte von uns nicht ausgewertet
werden."

"Wir besitzen bessere Möglichkeiten", erwiderte
Redhorse.

"Sie machen sich Gedanken wegen des Multiduplikators",
stellte Stenzac fest. "Er bedeutet keine Gefahr für unsere
Galaxis -wenn er überhaupt existiert."

Redhorse winkte dem Wächter. Er ließ den Blue in die
Ladehalle zurückführen, nachdem er ihm noch einmal
versichert hatte, sich für ihn und seine Mannschaft einzusetzen.

Über den nächsten Interkomanschluß setzte sich
Redhorse mit der Krankenstation in Verbindung und erkundigte sich bei
Dr. Vilmone nach dem Befinden des Tefroders.

"Ich habe ihn in Tiefschlaf versetzen lassen",
berichtete der Arzt. "Das war die einzige Möglichkeit, ihn
zu beruhigen."

"Ich verstehe", sagte Redhorse. "Wann, glauben Sie,
können Sie zum erstenmal mit ihm reden?"

"Nicht vor zwölf Stunden, Sir."

Der Cheyenne gab sich keine Mühe, seine Enttäuschung zu
unterdrücken. Wenn es einen Multiduplikator gab, konnte er nur
mit Spanders Hilfe gefunden werden. Wie aber sollten sie Spander zum
Sprechen bringen?

Redhorse begab sich in die Kabine, in der Spander bis zur Ankunft
des Schiffes im nächsten Raumhafen leben sollte. Die
Atomschablone lag auf dem Tisch.

Redhorse hatte befohlen, daß Spander sie behalten sollte.

Redhorse untersuchte die Matrize mit großer Behutsamkeit. Er
wollte sie nicht beschädigen. Was da vor ihm lag, war eine
exakte Aufzeichnung der atomaren Zellstruktur eines menschlichen
Körpers. Es war möglich, daß nach dieser Schablone
schon zahlreiche Duplos entstanden waren, von denen vielleicht noch
ein paar lebten. Andererseits war es nicht ausgeschlossen, daß
diese Schablone die letzte Möglichkeit für irgendein Wesen
war, neu zu entstehen.

Redhorse legte die Matrize auf den Tisch und verließ die
Kabine. Er begab sich in den Aufenthaltsraum und zog sich in eine
stille Ecke zurück. Er mußte nachdenken.

Er war von den Rätseln, die in Verbindung mit Spander
aufgetaucht waren, völlig fasziniert. Bedauerlicherweise würde
nicht er es sein, der der ermittelten Spur folgen würde. Denn
spätestens dann, wenn sie Spander und seine Schablone
ablieferten, würden die Spezialisten der Solaren Flotte sich um
diese Angelegenheit kümmern.

Don Redhorse würde man wieder auf die Jagd nach
Piratenschiffen schicken.

Es entsprach nicht der Mentalität eines Don Redhorse, sich
damit zufriedenzugeben.
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Dreizehn Stunden später besaß Don Redhorse die
Genehmigung, Spander verhören zu dürfen. Der Cheyenne hatte
über Funk um diese Erlaubnis nachgesucht, und sie war ihm vom
nächsten Stützpunkt erteilt worden, nachdem man sich von
dort aus mit Terrania in Verbindung gesetzt hatte.

Um diese Genehmigung zu bekommen, hatte Redhorse in seiner
Funkbotschaft an den nächsten Stützpunkt verschwiegen, in
welcher psychischen Verfassung sich der tefrodische Wissenschaftler
befand. Hätten die Verantwortlichen davon erfahren, wäre
man dem Oberstleutnant nicht in dieser Weise entgegengekommen.

Mit dem entschlüsselten Funktext in der Hand begab sich
Redhorse in die Krankenstation. Er legte Dr. Vilmone schweigend das
Papier auf den Tisch. Der Arzt starrte auf die Buchstaben, die eine
knappe, aber unmißverständliche Botschaft bildeten.

Als er den Kopf hob, hatten sich auf seiner Stirn ein paar Falten
gebildet.

"Ich wundere mich, Sir”, bekannte er freimütig.
"Ich hatte nicht damit gerechnet, daß man uns ein Verhör
erlauben würde."

"Das habe ich in erster Linie für Sie beschafft",
erklärte Redhorse und deutete auf das Papier. "Ich möchte
nämlich, daß Sie unbefangen an die Arbeit gehen."

Dr.    Vilmone    stand    auf.
   "Er    schläft    noch."

"Wecken Sie ihn!" befahl Redhorse. "Dreizehn
Stunden Schlaf müssen genügen." "Können Sie
mir Ihre Eile erklären?" fragte Dr. Vilmone. Redhorse
lächelte schwach.

"Vielleicht ist es wichtig, alle anstehenden Fragen schnell
zu beantworten. Es geht um das gefährlichste Gerät, das
bisher konstruiert wurde. Wir müssen damit rechnen, daß
noch andere tefrodische Kommandos mit dem gleichen Ziel unterwegs
sind. Sie werden den Multiduplikator erreichen, ohne daß sie
jemand aufhält. Was danach passiert, können Sie sich leicht
ausmalen."

"Ich glaube nicht an die Existenz weiterer tefrodischer
Kommandos", versetzte Dr. Vilmone. Er trat an den Wandschrank
und nahm einen Kittel heraus. Dann

suchte er seine Instrumente zusammen.

"Sie werden verstehen, daß ich Spander erst auf seinen
körperlichen Zustand untersuchen muß", erklärte
er. "Ich begleite Sie", sagte Redhorse.

Gemeinsam betraten die beiden Männer die eigentliche
Krankenstation. Spander war im Augenblick der einzige Kranke, alle
anderen Betten standen leer. Spander lag auf dem Rücken und
atmete gleichmäßig. Seine Augen waren geschlossen. Die
beiden Männer traten an das Bett heran und beobachteten den
Tefroder. "Er sieht nicht gut aus", bemerkte Dr. Vilmone
leise. Redhorse antwortete nicht. Er ergriff Spander am Arm und zog
daran. Der Tefroder stöhnte und öffnete die Augen. Zunächst
blickte er verständnislos auf die beiden Terraner. Nur
allmählich schien er zu begreifen, wo er sich befand. Er
richtete seinen Oberkörper auf und blickte wild um sich.

"Die Atomschablone befindet sich in Ihrer Kabine", sagte
Redhorse. "Sie brauchen sich keine Sorgen darum zu machen."

Spander war zusammengezuckt. Jetzt blickte er Redhorse haßerfüllt
an. "Sie sind in Sicherheit", sagte Redhorse. "Die
Blues sind unsere Gefangenen. Sie brauchen sich nicht zu fürchten."
"Sicherheit!" stieß Spander spöttisch hervor.
"Halten Sie mich für einen naiven Narren? Mit der
Atomschablone bin ich für die Menschheit unschätzbar
wichtig. Ihre Wissenschaftler werden mich keine Sekunde in Ruhe
lassen. Die Blues haben mich gefoltert, aber das war bestimmt harmlos
gegenüber allem, was mich auf der Erde erwartet."

"Wir sind keine Barbaren", gab Redhorse zurück, und
Dr. Vilmone nickte zustimmend.

"Barbaren oder nicht", sagte Spander. "Sie wissen
jetzt, daß in Ihrer Galaxis ein Multiduplikator existiert. Das
bedeutet, daß ich nicht eher freigelassen werde, bis ich den
Standort dieses Geräts verraten habe. Es ist für Ihr Volk
eine Frage der Existenz, ob dieser Multiduplikator entdeckt wird oder
nicht."

"Wenn Sie ständig über dieses Problem nachdenken,
können Sie nicht gesund werden, Spander", mischte sich Dr.
Vilmone ein.

Spander warf den Kopf in den Nacken und lachte rauh. "Hier
geht es um wichtigere Dinge als um meine Gesundheit", sagte er.
"Aber eines sage ich Ihnen schon jetzt: Bevor ich etwas verrate,
begehe ich Selbstmord."

Dr. Vilmone warf Redhorse einen warnenden Blick zu. Redhorse
begriff, daß die Worte des Tefroders keine leere Drohung waren.

"Letztlich werden es andere sein, die über Ihr Schicksal
entscheiden", sagte Redhorse zu Spander. "Wir müssen
Sie abliefern. Sie könnten sich viel Unannehmlichkeiten
ersparen, wenn Sie uns die Wahrheit sagen würden." Spander
antwortete nicht.

"Ich lasse Sie jetzt mit dem Arzt allein", sagte
Redhorse. "Er wird nichts von mir erfahren", versicherte
Spander grimmig.

Redhorse verließ die Krankenstation. Spander schien von der
Existenz des Multiduplikators überzeugt zu sein. Es war
zweifelhaft, ob man dem Tefroder das Geheimnis des Standortes dieses
Gerätes bei einem Mutantenverhör entreißen konnte.
Spander besaß wahrscheinlich ein mentalstabilisiertes Gehirn.
Neben einem starken Willensblock gab es im Gehirn Spanders
wahrscheinlich auch eine Vernichtungsschaltung, die ihn in dem
Augenblick töten würde, da er sich anschickte, sein Wissen
unfreiwillig zu verraten.

In den nächsten Tagen vermied Redhorse Besuche in der
Krankenstation; er wartete vergeblich darauf, daß Dr. Vilmone
ihm von den Fortschritten berichtete. Insgeheim verdächtigte
Redhorse den Arzt, nicht alles zu tun, um Spander Geheimnisse zu
entlocken. Zweifellos scheute Dr. Vilmone zurück, ein Risiko
einzugehen. Vielleicht hatte er sogar eine Verzögerungstaktik
eingeschlagen, um

Spander auf jeden Fall ohne Zwischenfälle bis zum nächsten
Stützpunkt zu bringen. Bei seinen regelmäßigen
Anrufen in der Krankenstation erhielt Redhorse von dem Arzt stets die
gleiche Antwort.

"Noch nichts, Oberstleutnant. Der Patient ist sehr
schwierig."

"Ich befürchte, Dr. Vilmone gibt sich keine Mühe”,
sagte Redhorse zu Lanvin.

Der Erste Offizier kratzte sich am Hinterkopf. "Das sollte
uns gleichgültig sein, Sir. Die Ärzte, die Spander auf dem
Stützpunkt und später auf der Erde untersuchen werden,
haben auf alle Fälle größere Erfolgsaussichten."

Das war ein nicht zu widerlegendes Argument, aber Redhorse hoffte
noch immer, daß Dr. Vilmone irgend etwas herausfinden würde.
Im Grunde genommen erschien Spanders Geschichte ihm unwahrscheinlich,
aber die Möglichkeit, daß sie bis zu einem gewissen Teil
der Wahrheit entsprach, bestand immerhin.

Inzwischen wußte die Besatzung der GRABBER, daß sich
ein seltsamer Passagier im Schiff befand, aber erstaunlicherweise
wurde Redhorse deshalb nicht angesprochen. Fast schien es, als hätten
die Männer eine eigenartige Scheu, dieses Thema zu berühren.
Redhorse wußte, welche Geschichten innerhalb der Flotte über
die Duplo-Armeen existierten; vor allem bei jenen Raumfahrern, die an
den Einsätzen im Andromedanebel nicht teilgenommen hatten.
Bedauerlicherweise standen in den offiziellen Flottenberichten keine
Einzelheiten über die Multiduplikatoren, so daß die
Mitglieder der Solaren Flotte, sofern sie die Wirkung einer solchen
Maschine nicht persönlich erlebt hatten, auf die Erzählungen
von Freunden und die noch phantasiereicheren Presseberichte
angewiesen waren. So war es kein Wunder, daß ein
Multiduplikator von den Nichteingeweihten mystifiziert wurde, obwohl
es sich um eine rein technische Einrichtung handelte.

Redhorse machte es wenig aus, daß er wegen Spander keine
Erklärungen abzugeben brauchte; es enthob ihn von der Pflicht,
seine eigenen Pläne darzulegen.

Am vierten Tag nach dem Zusammentreffen mit Stenzacs Schiff rief
Dr. Vilmone den Cheyenne in die Krankenstation. Redhorse, der sich
bereits Hoffnungen auf Informationen gemacht hatte, wurde enttäuscht,
als er Spander schweigend und apathisch antraf.

Vilmone stand neben dem Bett, sein Gesicht war gerötet, ob
vor Verlegenheit oder Anstrengung vermochte Redhorse nicht
festzustellen.

"Der Zustand des Patienten macht mir Sorgen", sagte Dr.
Vilmone. "Die Herztätigkeit ist unregelmäßig.
Die Reflexe lassen nach."

Redhorse trat an die Seite des Bettes.

"Glauben Sie, daß er uns hören kann?"

"Ich weiß es nicht. Es ist schwer zu sagen."

"Nehmen wir einmal an, er stirbt, bevor wir den Stützpunkt
erreicht haben", sagte Redhorse. "Dann haben wir eine
einmalige Chance verpaßt."

Dr. Vilmone blickte ihn offen an.

"Sie wollen, daß ich meine Anstrengungen verdopple?"

"Tun Sie das!" Redhorse nickte. "Ich werde das
Gefühl nicht los, daß uns unser tefrodischer Passagier an
der Nase herumführt."

"Aber er ist wirklich krank!"

"Natürlich!" Redhorse sah ein, daß er Vilmone
nicht überzeugen konnte. Er war aber auf den Bordarzt
angewiesen, weil niemand sonst in der Lage war, Spander zu behandeln.

"Ich habe Sie gerufen, damit Sie sich Spander ansehen",
sagte Dr. Vilmone. "Sie sollen ihn sehen, damit Ihnen die
Entscheidung leichterfällt."

Redhorse wölbte die Augenbrauen.

"Von welcher Entscheidung sprechen Sie?”

"Davon, alle Untersuchungen und Gespräche mit Spander
sofort abzubrechen. Es ist die einzige Möglichkeit, ihn lebend
bis zum Stützpunkt zu bringen."

Redhorse unterdrückte seinen Ärger. Er sah ein, daß
er den Mediziner nicht zwingen konnte, etwas zu tun, was Spanders Tod
bedeuten würde. Außerdem war Vilmone sensibel; jede
heftige Reaktion Redhorses hätte ihn nur unnötig verwirrt.
Redhorse bedauerte, daß sich an Bord der GRABBER kein Arzt
befand, der sich über Bedenken, wie Vilmone sie hatte,
hinweggesetzt hätte.

"Es tut mir leid, Sir." Vilmone senkte den Kopf. "Ich
hoffe, daß Sie mich verstehen." Redhorse zuckte mit den
Schultern. "Wir werden weiterhin Blues Schiffe jagen." Er
verließ die Krankenstation und begab sich in die Messe. Lanvin
befand sich in der Zentrale, außerdem waren die letzten Stunden
ohne Zwischenfälle verlaufen. Redhorse ließ sich von
Lenclos einen Kaffee geben. Er setzte sich abseits, weil er die
Geschwätzigkeit des Kochs kannte. Sein Ärger über
Vilmone war bereits verflogen, aber er trauerte der verpaßten
Gelegenheit nach, Spanders Geheimnis zu lösen. Es war kaum
anzunehmen, daß Spander von sich aus sprechen würde.
Wahrscheinlich würde man ihm die Informationen erst auf der Erde
entlocken können.

Unter dem Vorwand, Redhorse Kaffee nachzugießen, kam Lenclos
an den Tisch.

Der Koch war ein magerer großer Mann mit einem wehleidigen
Gesicht. Es war Lenclos großer Kummer, daß er sich auch
um die Verpflegung der gefangenen Blues kümmern mußte.

Redhorse legte eine flache Hand auf die Tasse und blickte auf.
Lenclos blinzelte.

"Darf ich fragen, wann wir den Stützpunkt erreichen,
Sir? Unsere Vorräte gehen zu Ende."

"Wir bleiben auf vorgeschriebenem Kurs", entgegnete
Redhorse. "Wenn uns kein Piratenschiff mehr in die Quere kommt,
werden wir unser Ziel in zwei Tagen erreicht haben."

Lenclos starrte auf Redhorses Hand hinab. "Ich wundere mich,
daß wir diesmal mit unseren Gefangenen keinen Ärger haben.
Im Gegensatz zu früher ist es nicht einmal zu einem Hungerstreik
gekommen."

Redhorse lehnte sich zurück.

"Die Kommandanten der Blues sind diesmal ausgebildete
Offiziere. Wir können darauf vertrauen, daß sie keine
Dummheiten machen."

Für Lenclos war das keine Antwort, aus der er ein Gespräch
entwickeln konnte. Er merkte, daß der Kommandant nicht an einer
Unterhaltung interessiert war und zog sich brummend in die Kombüse
zurück.

Eine Stunde später wurde Redhorse über Interkom erneut
in die Krankenstation gerufen. Er befürchtete, daß Spander
gestorben war, doch Vilmons Gesichtsausdruck verriet das Gegenteil.
Der Arzt begleitete Redhorse an das Krankenlager. Spander hatte seine
Haltung seit Redhorses letztem Besuch nicht verändert.

"Hat er gesprochen?" erkundigte sich Redhorse.

Dr. Vilmone schüttelte den Kopf. Er befestigte eine winzige
Klemme an Spanders Haaren. Die Klemme war durch Kabel mit einem
Meßgerät verbunden.

"Was ich Ihnen jetzt zeige, habe ich durch Zufall entdeckt",
erklärte der Arzt. "Ich weiß nicht, ob es etwas zu
bedeuten hat, aber Sie sollten es sich ansehen."

Vilmone deutete auf den Anzeiger des Meßgerätes, dann
belastete er die einzelnen Klemmen nacheinander mit Energie. Redhorse
sah, daß der Zeiger des Meßgerätes in zwei Fällen
ausschlug, während er bei den sieben übrigen Klemmen keine
Reaktion zeigte.

Vilmone brachte ein dickes Blatt zum Vorschein, das wie ein
Rastermuster

aussah.

"Spander besitzt künstlich eingepflanzte Haare",
sagte der Arzt. "Ein Teil davon wurde offenbar vor der
Einpflanzung auf eine bestimmte Weise präpariert. Wenn ich mit
den Klemmen eines dieser Haare erwische, zeigt das Meßgerät
einen Wert an, der mich vermuten läßt, daß diese
Haare energetisch aufgeladen sind." Er hob das Blatt mit dem
Rastermuster gegen das Licht, so daß Redhorse ein paar winzige
Löcher erkennen konnte, die zu einem T formiert waren.

"Das ist eine schematische Darstellung von Spanders
Haarwuchs", erläuterte Vilmone. "Ich habe sie nach den
erhaltenen Meßwerten hergestellt. Ich glaube nicht, daß
es Zufall ist, wenn die präparierten Haare in T-Formation in
Spanders Kopf eingepflanzt sind."

"Und was schließen Sie daraus?"

Vilmone trat an eine Leuchtscheibe und befestigte das Papier an
der oberen Kante. Da durch die kleinen Löcher Licht fiel, war
das T jetzt deutlich zu erkennen. Vilmone nahm die Aufnahme eines
menschlichen Gehirns und schob sie über das Blatt mit den
Löchern.

Er wandte sich zu Redhorse um.

"Zunächst glaubte ich, daß die präparierten
Haare Spanders bei bestimmten Gelegenheiten auf das Gehirn des Mannes
wirken sollten. Diese Photographie zeigt zwar ein menschliches
Gehirn, aber wir können voraussetzen, daß sich das Gehirn
eines Menschen kaum von dem eines Tefroders unterscheidet. Ich habe
die Aufnahme vergrößert, so daß sie proportional zu
dem Rastermuster paßt."

Redhorse verstand noch nicht, worauf der Arzt hinauswollte.

"Die energetischen Impulse, die von den präparierten
Haaren abgestrahlt werden, sind sehr schwach", fuhr Vilmone
fort. "Sie könnten nur in ihrer unmittelbaren Umgebung
gewisse Reize ausüben. Das Haar-T verläuft jedoch über
Teile von Spanders Gehirn, die relativ bedeutungslos sind. Ich
schließe daraus, daß die energetisch geladenen Haare
nichts mit Spanders Gehirn zu tun haben." "Aber welche
Aufgabe haben sie dann?" Vilmone kehrte zu dem Meßgerät
zurück und schaltete eine jener Klemmen ein, die ein paar
präparierte Haare umfaßte. Er deutete mit dem Zeigefinger
auf die Nadel, die in regelmäßigen Abständen
ausschlug.

"Die präparierten Haare sind Nachrichtenträger. Die
Impulse, die sie abstrahlen, sind unterschiedlich. Die Impulse aller
präparierten Haare ergeben eine Nachricht."

Redhorse war beeindruckt. Er bewunderte Vilmones Initiative. Aber
diesmal konnte der Arzt offenbar risikolos arbeiten. Der Cheyenne
überlegte, ob Vilmones Verdacht zutraf. Die seltsamen Haare
Spanders konnten auch eine völlig andere Bedeutung haben.
Sollten sie jedoch tatsächlich Nachrichtenträger sein, dann
würde es schwierig sein, die Nachricht zu entschlüsseln,
die in ihnen verborgen war. Dazu war sicher nicht nur eine exakte
Aufzeichnung aller Impulse, sondern auch die Kenntnis eines Kodes
notwendig. Es war mehr als unwahrscheinlich, daß es Vilmone
gelingen würde, das Rätsel in den beiden noch verbleibenden
Tagen zu lösen. Dazu fehlten ihm vor allem die notwendigen
techischen Einrichtungen.

Vilmone löste das Rastermuster von der Leuchtscheibe.

"Ich rechne damit, daß Spander etwa zweihundertfünfzig
dieser seltsamen Haare auf dem Kopf trägt. Ich werde sie ihm
ausreißen und untersuchen. Vielleicht finde ich etwas heraus.
Zumindest werde ich die Impulse genau aufzeichnen können."

"Wie wird er darauf reagieren?" Redhorse deutete auf
Spander.

"Vermutlich wird er es gar nicht spüren."

Redhorse wandte sich zur Tür. Er wollte Vilmone nicht länger
aufhalten. Vielleicht gelang es dem Arzt doch noch, etwas Wichtiges
über Spanders Auftrag herauszufinden.
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Redhorse berichtete Lanvin von den Vorgängen innerhalb der
Krankenstation.

"Wir sollten lieber die Finger davon lassen”, meinte
der Erste Offizier. "Dieser Spander und seine Atomschablone sind
mir unheimlich. Ich werde erst beruhigt sein, wenn sich beide nicht
mehr an Bord dieses Schiffes befinden."

Redhorse lächelte. Lanvin war ein nüchtern denkender
Mensch. Man hatte ihn damit beauftragt, Jagd auf Piratenschiffe der
Blues zu machen, und daran hielt er sich.

"Ich löse Sie jetzt ab", sagte Redhorse zu Lanvin.
"Sie können in Ihrer Kabine bleiben, bis ich Sie brauche."

Als der I. O. gegangen war, blickte der Oberstleutnant auf seine
Uhr. Er hätte selbst ein bißchen Schlaf nötig gehabt,
war aber viel zu aufgeregt, um sich in die Abgeschlossenheit seiner
Kabine zurückzuziehen. Er überlegte, ob es keine
Möglichkeit gab, den Kurs der GRABBER zu ändern und die
Rückkehr zum Stützpunkt auf diese Weise um einen oder zwei
Tage zu verzögern. Ausgerechnet dann, wenn man ihr Erscheinen
herbeisehnte, tauchten keine Blues-Piraten auf.

Redhorse saß zurückgelehnt im Kommandosessel und
beobachtete die Bildschirme der Raumortung. Die GRABBER bewegte sich
im Linearflug durch den Weltraum; bei ihrer derzeitigen
Geschwindigkeit legte sie in einer Stunde über zweihundert
Lichtjahre zurück.

In der Zentrale war es ruhig. Außer Redhorse hielten sich
noch sieben Männer im Mittelpunkt des Schiffes auf. Sie hatten
kaum etwas zu tun. Die Steuerpositronik hielt das Schiff auf dem
richtigen Kurs. Redhorse beobachtete die Massetaster. In einem
Umkreis von vielen Lichtjahren hielt sich kein anderes Raumschiff
auf.

Redhorse mußte den Wunsch unterdrücken, sich über
Interkom mit Dr. Vilmone zu unterhalten. Er durfte den
Wissenschaftler jetzt nicht ablenken. Vilmone ging mit großem
Eifer an die Arbeit; er wollte dem Kommandanten offenbar beweisen,
was er leisten konnte.

Längst hatte Redhorse seinen Entschluß bereut, sich
freiwillig als Kommandant eines Wachschiffes zu melden. Ein Kommando
an Bord eines Explorers hätte ihm weitaus mehr Abwechslung
geboten. Aber nach Beendigung des Krieges gegen die Meister der Insel
und ihre Duplo-Armeen waren unzählige unternehmungslustige
Offiziere zur Explorer-Flotte gestoßen, so daß Redhorse
sich von einem Aufenthalt im östlichen Sektor der Galaxis mehr
Abwechslung versprochen hatte. Damals hatte er noch nicht gewußt,
wie schwach die Blues waren. Wenn es zu Gefechten kam, dann nur, wenn
sich unerfahrene Offiziere an Bord der Diskusraumer aufhielten.
Gataser wie Stenzac waren viel zu gerissen, um ihr Leben sinnlos zu
opfern.

Vorstöße in von Blues beheimatete Systeme waren den
terranischen Raumfahrern untersagt, so daß im Grunde genommen
alles nur ein Spielchen war, das Lanvin einmal treffend als
"galaktisches Hasch-mich" bezeichnet hatte.

Redhorse winkte einen Kadetten heran und befahl ihm, die
Atomschablone aus Spanders Kabine in die Zentrale zu bringen. Wenn er
sie untersuchte, würde die Zeit schneller vergehen.

Der junge Raumfahrer kehrte zurück und übergab Redhorse
die Schablone. Redhorse wickelte den geheimnisvollen Gegenstand aus
den Lappen und legte ihn auf seine Knie. Die Schablone war
trapezförmig, einen Meter lang und dreißig Zentimeter
hoch. Ihre Stärke war unterschiedlich, denn die Oberfläche
war wie mit einer Fräse bearbeitet und wies zahlreiche
Vertiefungen auf. Das Material sah aus wie Graphit, war aber
steinhart und sehr schwer. Redhorse wußte, daß er in
übertragenem Sinne einen Programmierungsstreifen in den Händen
hielt. Diese Schablone beinhaltete die atomare Zellstruktur eines
Menschen. Schob man sie in einen Multiduplikator, würde die
Maschine beliebig viele Duplikate nach dem vorliegenden Muster
herstellen.

Redhorses Hände tasteten über die rauhe Oberfläche
der Schablone. Wer mochte es sein, der in dieser Form den Krieg
zwischen den Mdl und den Terranern überlebt hatte und auf seine
Wiedererweckung wartete? Gab es von diesem Wesen bereits andere
Duplos? Lebte das Original noch?

Die Vermutung lag nahe, daß diese Atomschablone eine genaue
Aufzeichnung von Spanders Körper war. Es konnte aber auch sein,
daß Spander die Schablone eines anderen Tefroders mit sich
herumschleppte, um diese Person irgendwann einmal zum Leben zu
erwecken.

Vom Aussehen der Schablone konnte man nicht auf deren Besitzer
schließen.

Wenn es keinen Multiduplikator mehr gab, war die Existenz dieser
Schablone sinnlos. Redhorse spielte mit dem Gedanken, sie über
Bord zu werfen. Aber das würden ihm die Wissenschaftler auf der
Erde niemals verzeihen.

Spander wechselte aus dem Zustand völliger Bewußtlosigkeit
in ein Stadium hinüber, das ihm gestattete, einen Teil seiner
Umgebung wahrzunehmen. Er lag auf dem Rücken, die Augen
geöffnet, die Arme seitlich angewinkelt und mit halbgeöffnetem
Mund nach Atem ringend. Sein ausgeprägter Geruchssinn half ihm
mehr als seine verschleierten Blicke, die Umgebung zu erkennen. Da
war der Geruch eines anderen Mannes. Eine Aura durchdringender
Gerüche, die diesen Mann umgaben, verrieten Spander, daß
es sich um einen Mediziner handelte. Ab und zu vernahm Spander
Geräusche: das leise Klirren von Glasplättchen, das
Einrasten eines Schalters und das Summen energieführender
Geräte. Der Mann, der dieses Zimmer mit ihm teilte, arbeitete.
Die Geschäftigkeit des anderen weckte Spanders Interesse, aber
er war unfähig, seinen Kopf zur Seite zu drehen und dadurch
einen Blick in die Richtung zu werfen, wo der Mann saß oder
stand.

Spander wußte auch, daß der Mann angestrengt
arbeitete. Das offenbarte sich in anderen Geräuschen, wie im
Anhalten des Atems, dem kurzen Schieben eines Stuhles oder in
gemurmelten Verwünschungen, wenn etwas nicht so funktionierte,
wie es der Mann erhoffte.

Dr. Vilmone - plötzlich erinnerte Spander sich an den Namen
des Mannes -hatte bestimmt einen Grund für seine angestrengte
Tätigkeit. Spander fühlte ein Kribbeln auf seiner Kopfhaut
und wurde sekundenlang von einem schrecklichen Verdacht beherrscht.
Aber nein, dachte er. Das würden sie niemals herausfinden.

Aber woran arbeitete Dr. Vilmone so angestrengt?

Spander verwünschte sein doppeltes Pech. Zunächst war er
in die Hände der Blues gefallen, die mit barbarischen Methoden
versucht hatten, ihm sein Geheimnis zu entreißen. Sein Gesicht
verzog sich zu einem spöttischen Lächeln. Die Blues hatten
nichts von ihm erfahren, so sehr sie ihn auch gequält hatten.

Jetzt mußte er jedoch vorsichtig sein. Die Terraner würden
mit wissenschaftlichen Methoden vorgehen. Gewalt brauchte er nicht zu
befürchten, aber ein gewaltloses Verhör war oft schlimmer
als alles andere.

Spander hatte jede Hoffnung aufgegeben, Ingerhowe jemals zu
erreichen. Zweifellos würde er in der Gefangenschaft der
Terraner sterben. Er fühlte die

Nähe des Todes. Es wäre besser gewesen, wenn das Ende an
Bord des Blues-Raumers eingetreten wäre, denn dann hätte er
sicher sein können, daß niemals jemand von Ingerhowe
erfuhr.

Ein Geräusch ließ Spander aufhorchen. Er schloß
die Augen und täuschte vor zu schlafen. Er hörte, wie Dr.
Vilmone sich seinem Bett näherte. Der Arzt beugte sich über
ihn. Der Atem des Terraners strich über Vilmones Gesicht.
Vilmone griff in Spanders Haare und teilte sie. Ein Schauer des
Entsetzens lief über Spanders Rücken.

Also doch!

Diese verdammten terranischen Schnüffler mit ihrem
ausgeprägten Sinn für wissenschaftliche Realitäten.

Spander fühlte, wie Vilmone ein Haar von den anderen trennte
und es mit einem kurzen Ruck aus der Kopfhaut riß. Das war die
endgültige Bestätigung. Spander preßte die Zähne
aufeinander, um nicht aufschreien zu müssen.

Sie hatten die Haare entdeckt, die alle wichtigen Informationen
enthielten. Früher oder später würden sie auch den
Kode herausfinden und alle Nachrichten entschlüsseln.

Spander blieb ruhig liegen. Er brauchte jetzt seine Kraft, um eine
Katastrophe zu verhindern. Sobald Dr. Vilmone für einen
Augenblick das Zimmer verließ, mußte Spander aufstehen,
zum Experimentiertisch hinübergehen und die verräterischen
Haare zerstören.

Der Tefroder fragte sich, ob er überhaupt in der Lage sein
würde, ein für ihn so anstrengendes Unternehmen
auszuführen. Noch fühlte er sich zu schwach, selbst den
Kopf zu bewegen.

"Sind Sie wach?” fragte Dr. Vilmones Stimme. Er gab
keine Antwort. Vilmone durfte nicht mißtrauisch werden. Der
Tefroder spürte, wie Vilmone ihm mit einem feuchten Tuch die
Stirn abwischte und das Kopfkissen zurechtlegte. Der Arzt hatte
Mitleid mit ihm. Das hinderte Spander nicht, in ihm einen Feind zu
sehen.

"Wenn Sie mich verstehen können, nicken Sie mit dem
Kopf", schlug Dr. Vilmone vor. "Sie brauchen sich vor mir
nicht zu fürchten. Sie werden an Bord dieses Schiffes nicht mehr
verhört."

Aber ihr habt meine Haare! dachte Spander grimmig. Zu seiner
Erleichterung hörte er den Mediziner an den Tisch zurückkehren.
Vilmone begann wieder zu arbeiten. Jetzt wußte Spander, was der
Terraner tat.

Eine Welle heftiger Schmerzen flutete durch Spanders geschwächten
Körper. Er fürchtete, erneut das Bewußtsein zu
verlieren Er öffnete die Augen, konnte aber nichts sehen. Der
Druck in seinem Kopf nahm zu. Er hatte keine andere Wahl, als ein
Wagnis einzugehen. "Dr. Vilmone!" stöhnte er.

Er hörte, wie ein Stuhl zurückgeschoben wurde, dann war
der Arzt auch schon neben ihm und fühlte den Puls.

"Ich ... muß mit Ihnen sprechen", flüsterte
Spander. "Geben Sie ... mir eine Injektion, damit..." Seine
Stimme versagte.

Er spürte, wie eine Injektionspistole gegen seinen Arm
gepreßt wurde. Gleich darauf stabilisierte sich sein Kreislauf.
Aus nebelähnlichen Schleiern schälte sich die Gestalt des
terranischen Arztes. Dahinter wurde die Umgebung erkennbar.

"Wie geht es Ihnen?" erkundigte sich Dr. Vilmone.
"Starke Schmerzen?"

Spander nickte. Die Injektion hatte ihm geholfen. Solange ihre
Wirkung anhielt, mußte er handeln. Vilmone durfte jedoch nicht
merken, daß sein Patient sich in relativ guter Verfassung
befand. "Worüber wollen Sie sich mit mir unterhalten?"
"Wo ist die Atomschablone?"

"In der Kabine. Niemand wird sie beschädigen. Sie
erhalten sie in einwandfreiem

Zustand zurück."

Spander unterdrückte ein verächtliches Lächeln.
Schließlich war es nicht Dr. Vilmone, der darüber
entscheiden würde, was mit der Atomschablone geschah. "Würden
Sie mir die Schablone holen?" Vilmone zögerte einen
Augenblick. "Das wird nicht möglich sein." Spander
griff nach einer Hand des Arztes. "Bitte!" flehte er. "Ich
will sie nicht berühren, sondern nur ansehen. Ich will sehen, ob
sie noch in Ordnung ist." Vilmone seufzte.

"Ich habe offenbar keine andere Wahl. Nun gut. Verhalten Sie
sich ruhig, ich bin in wenigen Augenblicken zurück."

Spander tat, als könnte er nur noch schwach nicken. Er
konzentrierte sich bereits auf das, was er tun mußte. Gleich
darauf hörte er, wie sich die Tür hinter dem Mediziner
schloß. Er griff nach der Decke und schlug sie zurück.
Diese ruckartige Bewegung zeigte ihm, daß er seine Kräfte
überschätzt hatte. Das Blut stieg ihm in den Kopf. Sein
Herz begann rasend zu schlagen. Ein gewaltiger Hammer schien von
innen gegen seine Schläfen zu klopfen. Er schob die Beine aus
dem Bett. Sie zitterten und gaben nach.

Er würde zum Tisch kriechen und sich dort hochziehen müssen.

Die Umgebung verschwamm erneut vor Spanders Augen. Er ließ
sich mit dem Oberkörper aus dem Bett gleiten, während in
seiner Brust bei jedem Atemzug die Schmerzen stärker wurden.
Minutenlang lag er vor dem Bett. Sein Körper schien Zentner zu
wiegen. Arme und Beine hatten nicht die Kraft, ihn voran zu bewegen.

Spander aktivierte die letzten ihm verbliebenen Energien und
rutschte über den Boden voran. Die Überwältigung eines
Meters verlangte ihm alles ab. Er war in Schweiß gebadet. Ein
Hustenreiz übermannte ihn. Sein Körper wurde von heftigen
Stößen geschüttelt. Flach lag er da und wünschte,
Vilmone käme zurück, um ihn aufs Bett zu heben. Seine
Finger suchten im glatten Boden vergeblich nach Halt.

Als er die Hälfte der Strecke zurückgelegt hatte, begann
er an einem Erfolg zu zweifeln. Er brauchte zu lange, um den Tisch zu
erreichen. Aber er durfte jetzt nicht mehr umkehren.

Endlich gelang es ihm, ein Tischbein zu umfassen und sich daran
weiterzuziehen. Gleich darauf lag er verkrümmt unter dem Tisch,
dessen Platte sich in unerreichbarer Ferne über ihm ausbreitete.

Er umklammerte mit beiden Händen ein Tischbein und zog seinen
Oberkörper hoch. So saß er am Boden. Seine Hände
griffen nach dem Tischrand. Er wunderte sich über die Kraft, die
er noch entwickeln konnte. Langsam zog er sich hoch.

Seine Augen kamen mit der Tischplatte auf gleiche Höhe.

Der Tisch war leer!

Die Enttäuschung war zuviel für Spander. Mit einem
ächzenden Geräusch sank er in sich zusammen und verlor das
Bewußtsein.

"Es ist gut, daß Sie mitgekommen sind", sagte Dr.
Vilmone bestürzt, als er zusammen mit Don Redhorse das
Krankenzimmer betrat und Spander vor dem Experimentiertisch am Boden
liegen sah.

Redhorse warf die Atomschablone auf einen Sessel und half dem
Arzt, Spander zum Bett zu transportieren.

"Er hat zweifellos versucht, an die Haare heranzukommen",
vermutete Vilmone. "Es war nur ein Trick, daß er mich
weggeschickt hat. Trotzdem bewundere ich ihn, daß er es in
seinem Zustand geschafft hat, bis zum Tisch zu gelangen."

"Hoffentlich bringt ihn die Anstrengung nicht um." "Das
ist schwer zu sagen", gab Vilmone zurück. Er klappte den
Schrank hinter dem Tisch auf und nahm seine Untersuchungsgeräte
heraus, die er dort während seiner Abwesenheit

abgestellt hatte.

"Wie kommen Sie voran, Doc?” wollte der Cheyenne
wissen.

"Ich habe zweihundert Haare von Spanders Kopf entfernt und
untersucht. Hier ist eine Tabelle, auf der ich die Impulse eines
jeden untersuchten Haares eingetragen habe."

Redhorse nahm das Papier entgegen.

"Ergibt sich schon irgendein Bild?"

Vilmone schüttelte den Kopf.

"Auf jeden Fall bergen diese Haare ein wichtiges Geheimnis",
konstatierte Redhorse. "Spander hat sein Leben riskiert, um ihre
Untersuchung zu verhindern."

Vom Bett kam ein Stöhnen, aber eine kurze Untersuchung bewies
dem Arzt, daß der Tefroder noch bewußtlos war. Vilmone
griff nach einer Pinzette.

"Es wird gut sein, wenn ich die letzten präparierten
Haare von seinem Kopf entferne, solange er noch ohne Bewußtsein
ist. Vielleicht ergibt sich ein vernünftiges Bild, wenn ich alle
zweihundertfünfzig Haare abgetastet habe."

Redhorse verstand diese Bemerkung als Aufforderung zum Gehen. Da
anzunehmen war, daß Vilmone von jetzt an vorsichtiger sein
würde, kam der Cheyenne dem Wunsch des Arztes widerspruchslos
nach.

Natürlich brauchte die Nachricht in Spanders Haaren nicht
unbedingt etwas mit der Atomschablone und dem angeblich existierenden
Multiduplikator zu tun haben, überlegte Redhorse, als er zur
Zentrale zurückkehrte. Sie konnten auch Informationen über
Stützpunkte von tefrodischen Geheimorganisationen oder
wissenschaftlichen Geheimnissen beinhalten.

Von der Zentrale aus setzte sich Redhorse über Interkom mit
dem Schiffslabor in Verbindung und bat den Kybernetiker Spell Tainor,
den Bordarzt zu unterstützen.

Tainor konnte die Zusammenhänge vielleicht besser verstehen.

Zwölf Stunden vor ihrer geplanten Ankunft auf dem Stützpunkt
mußte sich Oberstleutnant Don Redhorse mit der dortigen
Kontrollstation in Verbindung setzen. Obwohl es sich um eine reine
Routineangelegenheit handelte, scheute der Cheyenne davor zurück,
denn er befürchtete, daß die Verantwortlichen auf Prenho,
der Stützpunktwelt, sich nach Spander erkundigen würden.
Wenn sie erfuhren, was geschehen war, würden sie Redhorse jede
weiteren Untersuchungen verbieten.

Redhorse wartete gespannt, bis die Hyperfunkverbindung nach Prenho
zustandegekommen war.

"GRABBER an Stützpunkt!" sagte er. "Wir
treffen pünktlich zur Ablieferung der gefangenen Blues-Piraten
ein."

"Einen Augenblick, Oberstleutnant", bat der Funker auf
Prenho. "Jemand möchte mit Ihnen sprechen."

Redhorse verzog das Gesicht. Jetzt würde man ihm verbieten,
sich weiter mit Spander zu beschäftigen.

Redhorses Befürchtung verdichtete sich zur Gewißheit,
als auf dem Bildschirmteil des Hyperfunks das Gesicht von General
Baitoner sichtbar wurde. Baitoner leitete die Aktion in der Eastside
der Galaxis. Er war ein großer, mürrisch wirkender Mann
mit wulstigen Lippen und dichten Augenbrauen.

"Hallo, Don!" begrüßte er Redhorse.

"Guten Tag, General."

"Ich kann mir vorstellen, daß Ihre Vorräte knapp
sind, Don", begann Baitoner ohne Umschweife. "Trotzdem muß
ich Sie bitten, die Landung auf Prenho um einen Tag zu verzögern."

Redhorse unterdrückte seine Überraschung und tat, als
bereitete ihm diese Nachricht Kummer.

"In den letzten Stunden sind ein halbes Dutzend Schiffe mit
gefangenen Blues an Bord auf Prenho gelandet", fuhr Baitoner
fort. "Wir wissen nicht mehr, wo wir sie unterbringen sollen.
Übermorgen erst kommt ein Transportschiff, das die Hälfte
aller Gefangenen abholen und in ihr Heimatgebiet zurückbringen
wird. Dann haben wir Platz für Ihre Gefangenen. Werden Sie noch
einen Tag aushalten?"

"Bestimmt, Sir!" versicherte Redhorse. Baitoner nickte.

"Noch etwas, Don. Es betrifft diesen tefrodischen
Wissenschaftler. Ich kenne Ihr Temperament. Halten Sie sich in diesem
Fall jedoch zurück. Spander kann uns unschätzbare
Informationen liefern, wenn er richtig untersucht wird. Das kann
jedoch nur auf der Erde geschehen." Redhorse schluckte. Er mußte
ziemlich verwirrt aussehen, denn Baitoner fragte argwöhnisch:
"Sie haben doch hoffentlich keinen Unsinn gemacht?"
"Natürlich nicht, Sir!"

Zu Redhorses Erleichterung gab sich der General mit dieser Antwort
zufrieden. Eine direkte Frage Baitoners hätte alles verdorben,
denn der General hätte auf einer sofortigen Rückkehr der
GRABBER nach Prenho bestanden, wenn er von Vilmones Experimenten
erfahren hätte.

Die Verbindung wurde von Prenho aus unterbrochen. Mit einem
Seufzer der Erleichterung ließ Redhorse sich in den
Konturensessel zurücksinken. Lanvin, der vor wenigen Minuten in
die Zentrale gekommen war und das Funkgespräch mitgehört
hatte, schüttelte den Kopf.

"Was nun, Sir?"

"Was soll schon sein?" fragte Redhorse barsch. "Wir
haben einen Tag länger Zeit, um das Rätsel zu lösen."

"Das gefällt mir nicht", bekannte Lanvin offen.
"Hoffentlich bekommen Sie keine Schwierigkeiten, wenn wir auf
Prenho gelandet sind."

Redhorse konnte die Sorgen des Ersten Offiziers verstehen. Aber da
sie nun einmal mit der Untersuchung Spanders begonnen hatten, wollte
er die Sache auch zu Ende führen. Besser, sie übergaben
General Baitoner ein Ergebnis als einen halbtoten Tefroder zusammen
mit einem Kistchen ausgerissener Haare.

Redhorse rief die Krankenstation über Interkom und teilte den
beiden Wissenschaftlern mit, daß sie einen Tag länger Zeit
hätten.

"Wie haben Sie das geschafft?" erkundigte sich Vilmone
argwöhnisch, denn er vermutete hinter jeder Äußerung
des geplanten Flugablaufs eine List des Cheyenne.

Redhorse lächelte.

"Die Lager auf Prenho sind überfüllt, Doc. Das ist
der einzige Grund, glauben Sie mir."

Tainors Gesicht erschien neben dem des Arztes auf dem Bildschirm.

"Wir werden diesen zusätzlichen Tag brauchen,
Oberstleutnant", sagte der Kybernetiker. "Dieser Spander
ist eine Nuß, die sich nicht auf Anhieb knacken läßt."

Befriedigt registrierte Redhorse, daß zumindest Tainor von
der Aufgabe fasziniert war. Vilmone erging es sicher nicht anders;
der Arzt verstand es jedoch besser, seine Emotionen zu kontrollieren.

"Machen Sie weiter wie bisher", ordnete Redhorse an.
"Und passen Sie auf, daß Spander nichts geschieht."

Don Redhorse wußte nicht, wie lange er geschlafen hatte, als
ihn ein Klopfen an der Kabinentür weckte. Erst ein Blick auf die
Uhr zeigte ihm, daß er schon vor

sieben Stunden die Zentrale verlassen hatte. Er rieb sich die
Augen und stand auf.

Spell Tainor stand draußen auf dem Gang. Er war so nervös,
daß er nicht stillstehen konnte. Tainor war ein untersetzter
Mann mit einem nichtssagenden Gesicht. Er war kein überragender
Wissenschaftler, besaß aber die Fähigkeit, einer Spur zäh
bis zu ihrem Ende zu folgen.

"Kann ich reinkommen, Sir?”

Redhorse trat zur Seite. Er wunderte sich über Tainors
Geheimnistuerei.

Erst als die Tür geschlossen war, fiel die Erregung von
Tainor ab. Er nahm unaufgefordert auf einem Stuhl Platz und zog ein
paar Papiere aus seiner Tasche.

"Ich hatte Streit mit Dr. Vilmone", eröffnete er
das Gespräch. "Wir haben einiges herausgefunden, aber der
Arzt ist der Ansicht, daß Sie das erst erfahren sollten, wenn
die Landung auf Prenho kurz bevorsteht."

"Weiß Vilmone, daß Sie trotzdem zu mir gekommen
sind?"

"Er kann es sich denken." Tainor fuchtelte mit den
Papieren herum.

Es klopfte erneut, und Redhorse warf dem Kybernetiker einen
bedeutsamen Blick zu. Er öffnete, und Vilmone kam herein. Er
machte ein ärgerliches Gesicht.

"Hat er Ihnen alles gesagt?" wandte er sich an Redhorse.
"Vorläufig nur, daß Sie mir das Ergebnis Ihrer Arbeit
vorenthalten wollen."

Vilmone lief rot an und senkte den Kopf. Er ging rückwärts
in Richtung der Tür, so daß Redhorse glaubte, er wollte
die Kabine verlassen. Dann jedoch blieb der Arzt stehen.

"Ich habe auch in Ihrem Sinne gehandelt", verteidigte er
sich. "Es handelte sich um eine reine Vorsichtsmaßnahme."

"Alles Unsinn!" brummte Tainor. "Sagen wir ihm, was
wir herausgefunden haben. Der Oberstleutnant muß entscheiden,
was danach geschieht. Er muß es auch verantworten."

"Wollen Sie mir jetzt endlich sagen, worum es überhaupt
geht?" fragte Redhorse ungeduldig. Vilmone machte eine
ermunternde Geste. "Nun los, Spell! Sprechen Sie."

Entweder wurde Tainor plötzlich von ähnlichen Zweifeln
geplagt wie Vilmone, oder er begann an der Richtigkeit der gewonnenen
Ergebnisse zu zweifeln.

"Ich gestehe, daß ich es ohne Tainors Hilfe nicht
geschafft hätte", sagte Vilmone, als der Kybernetiker
weiter schwieg. "Er programmierte die Impulse der präparierten
Haare in verschiedener Reihenfolge in eine Positronik. Bald hatten
wir die Anordnung der Impulse festgelegt, ohne allerdings zu wissen,
was wir damit anfangen sollten. Tainor stellte dann fest, daß
jedes Haar einenDoppel-impuls ausstrahlt. Der erste dient der
richtigen Anordnung, der zweite ist Teil einer Nachricht."

Tainor nickte und fuhr fort: "Alles andere war ein
Kinderspiel. Um es kurz zu machen: Spanders präparierte Haare
beinhalten die Koordinaten eines Sonnensystems am südlichen
Zentrumsrand der Galaxis." "Ist dieses System bekannt?"
erkundigte sich Redhorse. "Es ist in keinem Sternatlas
verzeichnet", erwiderte Tainor. "Die Explorer-Flotte
leistet zwar ungeheure kartographische Arbeit, um alle Sterne zu
katalogisieren, aber sie kann unmöglich alle Systeme erfassen."
"Augenblickliche Entfernung?" fragte Redhorse. Vilmone
packte Tainor am Arm und schüttelte ihn. "Das war es, was
ich befürchtete", sagte er aufgebracht.



4.

Die GRABBER hatte ihren Kurs geändert und näherte sich
nun jenem

Sonnensystem, dessen Koordinaten die Raumfahrer von Spander
erfahren hatten. Der Flug ins südliche Randgebiet hatte nur
wenige Stunden in Anspruch genommen, weil Redhorse das Schiff mit
Höchstbeschleunigung geflogen hatte, um trotz des Abstechers
pünktlich auf Prenho zu landen. Mangels einer anderen
Bezeichnung nannte Redhorse die fremde gelbe Sonne und ihre drei
Planeten Spander-System, obwohl nicht feststand, ob es tatsächlich
einen Zusammenhang zwischen dem Tefroder und diesem Raumsektor gab.

Spander war wieder bei Bewußtsein, aber Redhorse hatte
befohlen, daß er nichts vom Verlust seines Geheimnisses
erfahren sollte. Der Cheyenne befürchtete, daß dieses
Wissen einen schweren Schock in Spander auslösen und ihn sogar
töten könnte.

Eine halbe Stunde, bevor die GRABBER ins Spander-System einflog,
stand bereits fest, daß es in diesem Gebiet keine anderen
Schiffe gab. Trotzdem manövrierte Redhorse die GRABBER mit
äußerster Vorsicht, denn es konnten jeden Augenblick
Schiffe aus dem Linearraum auftauchen oder von der Oberfläche
der drei Planeten des Spander-Systems starten. Fernortungen bewiesen
jedoch, daß die letzte Möglichkeit gering war. Wenn
überhaupt Schiffe auf den drei Welten stationiert waren, dann in
geringer Anzahl.

Die nächsten Untersuchungen, die von Bord der GRABBER aus
durchgeführt wurden, konzentrierten sich auf die drei Planeten.
Sie kamen alle drei als Lebensträger in Frage, obwohl nur der
mittlere ideale Bedingungen aufzuweisen schien. Der innere Planet war
eine Hitzewelt ohne Eigenrotation und ohne Atmosphäre. Trotzdem
rechnete Redhorse mit der Möglichkeit, daß es im
Terminatorgebiet Kuppeln gab. Das Gegenstück zu dieser Welt
stellte der äußere Planet dar, auf dessen Oberfläche
sich die einstmals vorhandene Atmosphäre in Form von Eis
niedergeschlagen hatte. Auch auf Spander III konnte bestenfalls Leben
in Schutzbauten existieren.

SPANDER II war also zweifellos der interessanteste Planet dieses
Systems. Allerdings versperrte eine dichte Wolkendecke den Blick auf
die Oberfläche.

"Das gefällt mir nicht”, bemerkte Lanvin, als die
GRABBER die Umlaufbahn des äußeren Planeten hinter sich
gelassen hatte. "Wir müssen zu nahe heran, um überhaupt
etwas feststellen zu können."

Redhorse antwortete nicht. Jedes Wort, das Lanvin in den letzten
Stunden ausgesprochen hatte, war mit Kritik geschwängert
gewesen. Dabei war Lanvin jünger als Redhorse, so daß man
hätte annehmen müssen, Lanvin würde sich über die
zu erwartende Abwechslung freuen. Aber Lanvin besaß noch nicht
lange einen Offiziersrang, der ihn befähigte, Schiffe
nötigenfalls zu befehligen, nämlich dann, wenn der
Kommandant durch irgendwelche Umstände ausfiel. Lanvin fürchtete
noch um seinen Rang; er versuchte, ihn durch geschicktes Abwägen
einer Situation zu erhalten.

Redhorse lächelte unwillkürlich, als er merkte, wie tief
sein Verständnis für den I. O. war. Natürlich waren
nicht alle jungen Offiziere wie Lanvin; andere scheuten kein Risiko,
um noch weiter voranzukommen, während eine andere Gruppe stur
nach Befehl handelte.

Redhorse hatte schon immer Eigeninitiative besessen, aber er hatte
mit seinen Aktionen Glück gehabt.

"Nötigenfalls gehen wir in eine Kreisbahn um Spander
II", verkündete Redhorse und deutete auf den Massetaster.
"Kein Ausschlag, Lanvin. Sie können also beruhigt sein."

Lanvins Gesicht zeigte deutlich, was in seinem Kopf vorging.

Redhorse ließ seine Blicke zu den anderen Männern in
der Zentrale wandern. Er sah Gleichgültigkeit, Spannung,
Interesse und verhaltene Furcht.

Er fragte sich, ob Spander insgeheim wußte, wo sie sich
befanden. Wenn Vilmone schwieg, konnte der Tefroder die Wahrheit
unter normalen Umständen nicht herausfinden.

Redhorse dachte auch an die dreihundert gefangenen Blues im
Laderaum. Intelligente Offiziere wie Stenzac würden sich wegen
der Verzögerung Gedanken machen. Stenzac, der bereits mit
Spander zu tun gehabt hatte, würde vielleicht sogar die Wahrheit
erraten.

Das Spander-System war rein optisch gesehen eines der
unbedeutendsten in diesem Raumsektor. Das mochte der Grund sein,
warum sich die Tefroder dafür interessierten In diesem Teil der
Galaxis standen die Sterne sehr dicht, so daß selbst
Forschungsschiffe sich kaum um das Spander-System kümmern
würden. Seit jeher hatten solche Systeme als Versteck für
Flüchtlinge oder als Stützpunkt für geheime Vorhaben
gedient.

Ich wünschte, wir würden etwas entdecken”,
unterbrächen Lanvins Worte Redhorses Überlegungen. Was?”

"Irgend etwas. Einen Anhaltspunkt." Lanvin suchte nach
Worten, aber Redhorse verstand auch so, was der I O. meinte.

"Einen Grund zur Umkehr vielleicht?" half Redhorse
spöttisch weiter.

Lanvin murmelte eine Verwünschung. Niemand hatte ihnen den
Befehl gegeben, hierherzufliegen. Aber es hatte ihnen auch niemand
befohlen, es nicht zu tun.

Weiß der Teufel, was in ihm vorgeht, dachte Lanvin und
beobachtete Redhorse. Er erinnerte sich all der spärlichen
Informationen, die er über Indianer besaß. Aber Redhorse
hatte wohl nichts mehr mit seinen Vorfahren gemeinsam. Lanvin
wünschte, er hätte wirklich daran glauben können.
Redhorse benutzte ab und zu Wörter aus der Indianersprache.

"Major!"

Lanvin zuckte zusammen.

Die Ergebnisse der letzten Ortungen wurden mitgeteilt. Redhorse
hörte mit, ohne die einzelnen Daten zu kommentieren. Lanvin
starrte auf die Papierstreifen, die aus der Positronik quollen und
sich zu seinen Füßen zusammenrollten. Er hob einen davon
hoch, glättete ihn und las die Buchstaben.

"Nichts", sagte er.

"Natürlich nicht", sagte Redhorse, als hätte
er überhaupt nicht damit gerechnet, daß die Ortungsgeräte
etwas entdecken könnten.

"Sollen wir den HÜ-Schirm einschalten?" fragte
Chefingenieur Delayros unvermittelt.

Redhorse blickte zu ihm hinüber.

"Wozu? Lanvin, wir gehen näher heran."

Auf dem Bildschirm der Raumortung war bereits zu erkennen, daß
die Wolkendecke um Spander II nicht gleichmäßig dicht war.
Sie wies helle und dunkle Stellen auf. Aber sie war überall
dicht genug, um eine optische Beobachtung der Planetenoberfläche
zu verhindern.

"Leutnant Pander!" Redhorses Stimme klang gleichgültig.

"Sir?" Der baumlange Ortungsoffizier, der mit gebeugten
Schultern an seinen Geräten saß, schüttelte bedächtig
den Kopf.

Ihm entgeht nichts, dachte Lanvin mit einer gewissen
Erleichterung.

"Oberfläche nach Reflexionsverfahren erkunden!"
befahl Redhorse.

Lanvin runzelte die Stirn. Wollte Redhorse etwa landen? Das konnte
er doch unmöglich vorhaben. Schließlich hatten sie
dreihundert gefangene Blues an Bord, für die eine Landung auf
einem unbekannten und unbewohnten Sauerstoffplaneten geradezu eine
Herausforderung zur Flucht bedeuten mußte.

Redhorse schien die Gedanken seines Stellvertreters zu erraten.

"Wenn wir runtergehen, dann selbstverständlich nur mit
einem Beiboot.”

Bevor Lanvin antworten konnte, hatte Redhorse bereits den Interkom
eingeschaltet und sprach mit Dr. Vilmone.

"Spander ist noch bewußtlos", berichtete der Arzt.
"Sein Kreislauf hat sich jedoch stabilisiert. Ich glaube, daß
er es übersteht, wenn nicht noch etwas dazwischenkommt."

Redhorse grinste und schaltete ab.

Inzwischen hatte Lanvin die GRABBER in eine weite Kreisbahn um
Spander II gesteuert, bereit, sofort in den Linearraum zu fliegen,
wenn Grund dazu bestehen sollte.

Redhorse verließ seinen Platz und ging zu Pander hinüber.
Der Ortungsoffizier ließ sich nicht ablenken. Nur einmal
deutete er auf ein Gerät, um den Oberstleutnant auf einen
Meßwert aufmerksam zu machen.

Die Oberflächenaufzeichnung deutete darauf hin, daß es
auf Spander II riesige flache Gebiete gab. Wahrscheinlich handelte es
sich um Meere. Es existierten auch Gebirgszüge, aber sie waren
offenbar auf einen Kontinent beschränkt.

Nach einer Weile lehnte sich Pander zurück und hakte seine
großen Füße mit den Fersen in die untere Umrandung
der Kontrollen.

"Wenn diese Wasserdampfatmosphäre überhaupt atembar
ist, dann sicher nur für kurze Zeit", meinte er.
"Wahrscheinlich gibt es auf Spander II primitives Leben, das
noch nicht aus dem Wasser gekrochen ist."

Redhorse dachte nach. Vielleicht hatten sie sich doch der falschen
Welt genähert. Schließlich war es nicht ausgeschlossen,
daß es auf Spander I oder III eine Station gab. Redhorse
bedauerte die Tatsache, daß ihnen nur wenig Zeit zur Verfügung
stand. General Baitoner würde kein Verständnis dafür
zeigen, wenn der Kommandant der GRABBER den Aufschub auf eigene Faust
verlängerte. Außerdem wurden die Vorräte knapp.
Redhorse wartete schon auf einen ängstlichen Anruf von Lenclos.

"Die Massetaster schlagen kaum aus", sagte Pander. "Die
angezeigten Werte resultieren zweifellos aus natürlichen
Erzvorkommen."

"Also ein harmloser Planet", sinnierte Redhorse. "Gerade
deshalb erscheint er mir interessant."

Pander ließ seine Hände spielerisch über die
Kontrolltasten der Ortungsgeräte gleiten.

"Viel mehr werden Sie von mir nicht erfahren, Kommandant.
Auch die empfindlichsten Sensoren arbeiten nur unvollkommen, weil die
Wolkendecke keine Impulse durchläßt."

Redhorse kehrte an seinen Platz zurück und legte Lanvin eine
Hand auf den Arm.

"Hätten Sie Lust, Spander II einen Besuch abzustatten,
Major?"

Lanvins Augen flackerten. Auf seinem Gesicht spiegelte sich der
Wettstreit seiner inneren Gefühle.

"Ich nehme Ihnen die Entscheidung ab, Major", verkündete
Redhorse. "Ich werde mit einem Beiboot nach Spander II
vorstoßen."

"Allein?" fragte Lanvin besorgt.

"Dr. Vilmone und Sergeant Penokker werden mich begleiten",
entschied Redhorse. "Penokker ist der älteste Raumfahrer an
Bord und entsprechend erfahren. Vilmone kann mich wissenschaftlich
beraten."

"Wie lange wird dieser Ausflug dauern, Sir?"

Redhorse blickte auf die Uhr.

"Nicht länger als vier Stunden", versprach er.
"Danach kehren wir zurück.

Etwas hatte sich verändert!

Spanders Gedanken, die zunächst nur langsam an die Oberfläche
des Bewußtseins zurückgekehrt waren, begannen schlagartig
kontinuierlich zu arbeiten. Der Tefroder spürte, daß seine
Schmerzen an Intensität nachgelassen hatten. Die Übelkeit
war sogar völlig gewichen. Das verdankte er wahrscheinlich der
Kunst des terranischen Arztes.

Aber wo war Dr. Vilmone?

Spander bewegte den Kopf hin und her. Neben der Tür saß
ein junger Assistent des Bordarztes und las ein Buch. Jetzt erkannte
Spander, was sich gegenüber früher geändert hatte. Es
war still geworden!

Diese unnatürliche Ruhe resultierte jedoch nicht in dem
Verhalten der Besatzung, sondern in den Anlagen des Schiffes. Da
waren unzählige kleine Geräusche, an die sich Spanders
Unterbewußtsein erinnerte, die aber nicht mehr zu hören
waren. Das Summen und Klicken, Geräusche, die man an Bord eines
im Flug befindlichen Raumschiffes nur unterschwellig wahrnahm, waren
verstummt.

Spanders Wangen begannen zu glühen, als ihm das Blut in den
Kopf stieg.

War die GRABBER etwa schon auf dem Stützpunkt der Terraner
gelandet? Das war mehr als unwahrscheinlich, denn in diesem Fall
hätte man ihn längst abgeholt. Die Terraner waren in allem,
was sie taten, sehr gründlich und würden sich zunächst
um ihn gekümmert haben, weil erkrank war.

Vielleicht war das Schiff auch nicht gelandet, sondern schwebte im
freien Fall durch den Weltraum.

Aber daran glaubte Spander nicht, denn die Mission der Besatzung
war beendet. Die GRABBER hatte sich auf den Rückflug zu ihrem
Stützpunkt befunden, um die gefangenen Blues abzuliefern. Für
den Kommandanten gab es keine Gründe, diesen Flug zu
unterbrechen.

Tatsache war, daß sich das Schiff nicht mehr im Linearflug
befand. Dafür konnte es zahlreiche Erklärungen geben, aber
der Tefroder befürchtete, daß der wahre Grund eine Landung
auf Ingerhowe war. Man hatte seine Haare untersucht und die Wahrheit
herausgefunden. Der terranische Kommandant machte einen
unternehmungslustigen Eindruck. Er war wahrscheinlich direkt nach
Ingerhowe geflogen.

Aber das ist ja Unsinn, versuchte Spander seine aufgewühlten
Gedanken zu besänftigen. Er tastete sich über den Kopf, als
könnte er allein auf diese Weise feststellen, ob alle
präparierten Haare fehlten.

Der Wille, auf jeden Fall den Grund für die Abschaltung des
Lineartriebwerkes zu erfahren, wurde übermächtig in
Spander. Er konnte an nichts anderes mehr denken. Sicher war es
sinnlos, wenn er den jungen Mann fragte, der neben der Tür saß.
Wenn dieser überhaupt etwas von den Vorgängen in der
Zentrale wußte, würde er darüber schweigen.

Auch die Abwesenheit Dr. Vilmones war ein Beweis, daß etwas
nicht stimmte.

Spander hob den Kopf. Die Atomschablone lag noch drüben auf
dem Tisch. Er atmete auf. Wenigstens sie hatte man ihm gelassen. Das
sprach dagegen, daß sie auf Ingerhowe gelandet waren. Die
Terraner waren experimentierfreudig. Wenn sie den Multiduplikator
entdeckten, würden sie auf jeden Fall feststellen wollen, wessen
Atomschablone sie von Spander erhalten hatten. Doch damit würden
sie nicht den Kommandanten eines Piratenjägers beauftragen. Eine
solche Aufgabe würde ein Team erstklassiger Wissenschaftler
durchführen.

Je länger Spander nachdachte, desto rätselhafter
erschien ihm die Stille an Bord.

Er hob abermals den Kopf.

"Doc!" rief er.

Der junge Mann blickte überrascht auf.

"Rufen Sie Dr. Vilmone!" bat Spander. "Ich muß
mit ihm sprechen."

"Das wird nicht möglich sein. Dr. Vilmone ist..."
Der Terraner biß sich auf die Lippen, als hätte er bereits
zuviel gesagt. Das steigerte noch Spanders Mißtrauen.

"Ich möchte trinken", sagte Spander.

Der Assistenz holte einen Becher. Als er sich niederbeugte, um
Spander das Getränk einzuflößen, schlug der Tefroder
zu. Er traf den jungen Mann in den Magen. Der Becher kippte um, und
die Flüssigkeit ergoß sich über das Bett. Spander
schlug noch einmal zu. Er hatte alle Kraft in diesen zweiten Schlag
gelegt.

Der Terraner sank ächzend zusammen. Spander schwang die Beine
aus dem Bett und bearbeitete den Mediziner so lange mit den Füßen,
bis dieser sich nicht mehr bewegte. Dann durchsuchte er ihn nach
Waffen, fand aber keine.

Spander schleppte sich zum Tisch hinüber. Er war froh, daß
er jetzt kräftiger war als beim ersten Verlassen des Bettes. Im
Schrank Vilmones entdeckte er einen bestückten Waffengürtel.
Er wählte einen Impulsstrahler und schob die Waffe in den
Gürtel.

Eine Untersuchung der Atomschablone ergab, daß sie völlig
unbeschädigt war.

Spander holte Wasser und goß es dem jungen Arzt über
den Kopf. Es dauerte einige Zeit, bis der Terraner sich bewegte. Er
wälzte sich mühevoll auf den Rücken. Sein Gesicht war
von Spanders Tritten verquollen und blutverschmiert.

Spander zog den Impulsstrahler.

"Liegenbleiben!" befahl er. "Sie werden mir jetzt
alles sagen, was ich wissen will." "Warum tun Sie das? Sie
kommen nicht weit!" Spander drückte einen Fuß gegen
den Mund des Terraners, damit er nicht schreien konnte. Den anderen
preßte er in den Bauch seines Opfers.

"Für mich geht es um alles!" sagte er. "Glauben
Sie nicht, daß ich Rücksicht auf Sie nehme. Wenn Sie leben
wollen, sprechen Sie. Anderfalls werde ich alle Auskünfte vom
ersten Besatzungsmitglied bekommen, dem ich draußen auf dem
Gang begegne."

Er nahm den Fuß vom Gesicht des Terraners. Der Mann begann
zu schreien. Spander erschoß ihn.

Mit der Atomschablone unter dem Arm und dem Impulsstrahler in der
rechten Hand, taumelte er auf den Ausgang der Krankenstation zu. Er
wußte nicht, daß es der beginnende Wahnsinn war, der ihn
auf den Beinen hielt.

Sergeant Penokker war ein wortkarger Mann mit borstenähnlichen
grauen Haaren auf dem Kopf. Sein von großporiger Haut
überzogenes Gesicht schien irgendwann in 5er Vergangenheit in
einem Ausdruck grimmiger Entschlossenheit erstarrt zu sein, denn es
veränderte sich niemals. Lediglich Penokkers Lippen bewegten
sich ab und zu, und seine Augen, deren Farbe nicht zu bestimmen war.

Dr. Vilmone fühlte sich in der Gegenwart dieses Mannes
unbehaglich. Außerdem hatte der Sergeant auf Vilmones Gruß
nur mit einem unverständlichen Brummen geantwortet, das alles
mögliche bedeuten konnte.

So war Vilmone froh, als Don Redhorse den Hangar betrat.

"Haben Sie die Schutzanzüge in der Jet verladen, Sarge?"
fragte Redhorse.

"Ja, Sir."

"Ich habe Ihnen bereits über Interkom mitgeteilt,
welches Ziel wir haben", wandte sich Redhorse an Vilmone,
während Penokker den Rest ihrer Ausrüstung an Bord der
Space-Jet brachte. "Wir durchstoßen mit der Jet die
Wolkendecke des Planeten Spander II und überfliegen die
Kontinente. Landen werden wir nur,

wenn es etwas Interessantes zu sehen gibt.”

"Spell Tainor hätte Sie ebenfalls gern begleitet”,
sagte Dr. Vilmone.

"Ich will, daß Sie dabei sind", gab Redhorse
zurück. "Steigen Sie jetzt ein. Penokker hat die Ausrüstung
bereits an Bord gebracht."

Vilmone warf einen Blick zur Kabine des Hangaroffizieres hinüber,
als erwartete er im letzten Augenblick eine Nachricht, die dieses
Unternehmen verhindern konnte.

"Wir haben vier Stunden Zeit", erklärte Redhorse,
als er hinter dem Arzt die Gangway des Diskusschiffes hinaufstieg.

Als sie eintraten, hatte Penokker bereits im Pilotensitz Platz
genommen. Für ihn schien es selbstverständlich zu sein, daß
er die Jet flog, und Redhorse erhob auch keinerlei Einwände.

"Was erwarten Sie von diesem Erkundungsflug?" fragte
Vilmone, als sie ihre Plätze eingenommen hatten.

Redhorses Augen blitzten und verrieten etwas von seinen Gefühlen.

"Nicht sehr viel, Doc. Betrachten Sie alles als eine
Routineangelegenheit."

Vilmone hatte das Gefühl, daß Redhorse sich über
ihn lustig machen wollte und schwieg. Er gab vor, sich auf die
Kontrollgeräte zu konzentrieren. Seine Blicke fielen auf den
breiten Rücken Penokkers. Der Sergeant nahm von der Anwesenheit
der beiden anderen Männer keinerlei Notiz. Er hatte die Aufgabe,
die Jet nach Spander II zu fliegen, das allein zählte für
ihn.

Mit jeder Meile, die sie sich von der GRABBER entfernten, wuchs
Vilmones Unbehagen. Sicher hatte Redhorse diesen brummigen Sergeanten
nicht grundlos ausgewählt. Penokker war ein typischer
Eisenfresser, ein Mann, für den das Wort Angst keine Bedeutung
besaß.

Vilmone fragte sich, welche Rolle er spielen sollte. Wenn Redhorse
einen wissenschaftlichen Berater benötigte, dann hätte er
ebensogut Tainor oder einen der anderen wissenschaftlich geschulten
Männer als Begleiter auswählen können. Vilmone glaubte
zu wissen, warum er in der Space-Jet saß. Redhorse dachte
offenbar, daß er, Vilmone, leicht zu beeinflussen war.

Major Lanvin rief die Space-Jet über Funk, so daß
Vilmones Gedanken unterbrochen wurden.

Redhorse meldete zur GRABBER, daß alles in Ordnung war.

Die Space-Jet drang in die obersten Schichten der Atmosphäre
ein und sank schnell tiefer. Regen klatschte gegen die Außenhülle
des Diskusraumers. Starke Böen erschütterten das kleine
Schiff.

"Unfreundlicher Empfang", murmelte Redhorse, ohne die
Ortungsanlage aus den Augen zu lassen.

Vilmone las an den Instrumenten ab, daß sie zweitausend
Meter über der Oberfläche flogen. Noch immer war das Land -
sofern es solches überhaupt gab -nicht zu sehen.

"Eine richtige Waschküche", murmelte Redhorse.
"Gehen Sie langsam tiefer, Sarge."

Penokker zog den Kopf zwischen die Schultern, wodurch er noch
breiter wirkte. Seine riesigen Hände umklammerten die Steuerung,
als wollten sie sie zerbrechen.

Zwischen tiefhängenden Wolken und niederströmendem Regen
glaubte Vilmone eine graue Fläche zu sehen.

"Wir fliegen über einem Meer", stellte Redhorse
wenige Augenblicke später fest. "Fliegen Sie in
südöstlicher Richtung, Sarge."

Die Space-Jet bewegte sich nur wenige hundert Meter über der
vom Sturm aufgewühlten Oberfläche des Ozeans. An manchen
Stellen schien das Wasser zu

leuchten. Vilmone vermutete, daß die Erscheinung von
Mikrolebewesen ausgelöst wurde, die sich zu dichten Schwärmen
zusammenballten. Vielleicht kam das eigenartige Licht auch aus der
Tiefe.

Obwohl er seit über zehn Jahren bei der Flotte war, hatte
Vilmone nur selten seine Füße auf andere Planeten gesetzt.
Wenn er die Raumschiffe, auf denen er gearbeitet hatte, wirklich
einmal verließ, dann nur, um auf irgendeiner Stützpunktwelt
Medikamente zu besorgen.

Genaugenommen war Spander II die erste fremde Welt, die Vilmone
aus der Nähe sah, denn alle anderen Planeten, die er kannte,
waren Kolonien des Solaren Imperiums.

Redhorse und Penokker dagegen konnten wahrscheinlich die
unbekannten Welten, auf denen sie Abenteuer bestanden hatten, schon
nicht mehr zählen. Allein aus diesem Grund fühlte Vilmone
sich zurückgesetzt. Wenn es darauf ankam, würden die beiden
anderen sich nicht um die Ansichten eines Anfängers kümmern.

Redhorse wandte sich zu ihm um.

"Hallo, Doc! Sie sehen aus, als seien Sie seekrank."

"Ich bin dafür, daß wir umkehren", erwiderte
Vilmone. "Es kommt nichts dabei heraus, wenn wir stundenlang
über dem Wasser herumfliegen."

"Land in Sicht!" rief Penokker dazwischen.

Vilmone war unwillkürlich zusammengezuckt, denn er hatte von
Penokker keine Bemerkung erwartet. Er richtete sich auf und blickte
durch die Kuppel nach draußen.

Das, was der Sergeant als Land bezeichnete, war vorläufig nur
ein dunkler Streifen am Horizont und konnte ebenso eine dichte
Wolkenbank sein. Dann jedoch wurden die Silhouetten einiger Berge
sichtbar und bewiesen die Richtigkeit von Penokkers Feststellung.

"Ich vermute, daß es auf Spander II nur einen Kontinent
gibt", sagte Redhorse. "Dadurch können wir viel Zeit
sparen. Wir überfliegen den Kontinent und nehmen Messungen vor."

Penokker ließ die Space-Jet höher steigen, um die
Gefahr eines Aufpralls auf einen Berg zu vermeiden.

Sie flogen jetzt parallel zum Ufer, das mit dunkelbraunem Sand und
Geröll bedeckt war. Die Wellen führten Wasserpflanzen mit
sich, die beim Zurückfließen des Wassers an Land
hängenblieben und dichte Halden bildeten. Ein Teil der Pflanzen
hatte an Land wieder Wurzeln gefaßt, so daß die
natürliche Mauer Halt bekam. Herangeschwemmter Dreck machte
diese Barriere noch stabiler. Hinter diesen Pflanzenmauern hüpften
katzengroße Tiere herum, die glatte blaue Haut und starke
Hinterbeine besaßen. In ihrer Form erinnerten sie Vilmone an
Frösche. Sie machten Jagd auf kleinere Fische, die in der
Barriere hängenblieben. Das Ufer war nicht an allen Stellen
flach; die Space-Jet näherte sich einer Steilküste, in der
das unruhige Meer im Verlauf von Jahrhunderten seine Spuren
hinterlassen hatte. Zwischen den aufragenden Felsen gab es stille
Buchten, wo das Wasser, gebändigt durch weiter draußen aus
dem Meer ragende Felsen, beinahe ruhig erschien. Von den Bergen
ergossen sich Rinnsale aufgelösten Kalkgesteins ins Meer. Es sah
aus, als hätte jemand ein dichtes Netz über die Steilküste
ausgebreitet.

Eine Zeitlang ließ Penokker die Jet über einem Plateau
kreisen, dessen Oberfläche von schwammigen Pflanzen bedeckt war.
Dieser vom Regen aufgequollene Teppich ragte über das Plateau
hinaus; an den Stellen, wo der Sturm ganze Fetzen herausgerissen
hatte, wirkte das Moos wie Haarsträhnen im Gesicht eines Riesen.
Die dunkelbraune Farbe war überall vorherrschend, so daß

das Land unheimlich und wie in der Auflösung begriffen
aussah. Dabei war es ein junges Land, in dem das Leben erst Fuß
gefaßt hatte und in einen immerwährenden Kampf gegen die
Naturgewalten verwickelt war.

Weiter landeinwärts gab es eine Art Dschungel aus Moosen und
flachen Büschen. Alle Pflanzen waren darauf eingestellt, die
ungeheuren Wassermengen aufzusaugen, die vom Himmel kamen. Auf den
sterbenden Pflanzen wuchsen bereits die nächsten, denn nur ein
Boden, der mit einem dichten Geflecht von Wurzeln durchzogen war,
lief nicht Gefahr, vom Regen weggespült zu werden. Tiere waren
in diesem Gebiet nicht zu entdecken. Wahrscheinlich gab es nur Arten,
die zu klein waren, um von hier oben aus gesehen zu werden.

Obwohl diese Landschaft alles andere als einladend aussah, empfand
Vilmone bei ihrem Anblick Erleichterung. Hier würden sie
bestimmt nichts entdecken. Span-der II war eine unberührte Welt.
Wahrscheinlich war die Space-Jet das erste Raumschiff überhaupt,
das über diesen Planeten flog.

"Der Massetaster, Sir!” Penokker hatte den Kopf nicht
bewegt, aber seinen Augen entging nichts.

"Schwacher Impuls", erkannte Redhorse. "Trotzdem
sehen wir nach."

Der Diskusraumer änderte die Flugrichtung. Vor ihnen tauchte
ein Gebirgszug auf. Von oben sah er aus wie ein gigantisches S, bei
dem die obere Schleife einen winkelförmigen Aufsatz besaß.
Von jener Stelle, wo sich dieser Aufsatz befand, kamen die Impulse,
die den Massetaster zum Ausschlagen brachten.

Wenige Augenblicke später kreiste die Space-Jet über
einem nierenförmigen Tal, das ringsum von Bergen umschlossen
war.

"Nichts zu erkennen", bemerkte Redhorse.

"Vielleicht gibt es eine Station unter der Oberfläche",
meinte Vilmone.

"Schon möglich", gab Redhorse zurück. "Gehen
Sie noch tiefer, Sarge."

Vilmone hatte schon zuviel Geschichten über Abwehrforts und
andere Verteidigungsanlagen gehört, um das Manöver ohne
Besorgnis zu verfolgen. Dagegen schienen Penokker und Redhorse keine
Bedenken zu haben; sie schalteten nicht einmal den HÜ-Schirm der
Space-Jet ein.

Vilmone beobachtete das Tal. Er erblickte einen ausgedehnten See,
der, seinem Aussehen nach zu schließen, völlig versumpft
war. Eine schwankende Schicht aus Wasserpflanzen bedeckte ihn. Der
Pflanzenwuchs im Tal war dichter und höher, was wahrscheinlich
auf die windgeschützte Lage zurückzuführen war. Im
ungünstigen Licht konnte Vilmone kaum Einzelheiten erkennen.

Wenn es dort unten eine Station gab, lag sie bestimmt im Dschungel
verborgen. Noch immer erschien es Vilmone absurd, ausgerechnet hier
zu suchen.

..Ich habe die Energiequelle genau eingepeilt", informierte
Redhorse seine beiden Begleiter. "Sie liegt im See."

Penokker quittierte diese Bemerkung mit einem Brummen. Vilmone
schwieg. Er überlegte, ob vielleicht ein Raumschiffswrack am
Grund des Sees lag. Möglich war alles.

..Soll ich landen?" erkundigte sich Penokker.

"Noch nicht", entschied Redhorse. "Kreisen Sie ein
paarmal dicht über dem See, damit wir feststellen können,
welches Geheimnis er birgt und wie tief es unter der Oberfläche
liegt."

Unwillkürlich wurde Vilmone daran erinnert, daß sie
Lanvin versprochen hatten, nach vier Stunden umzukehren. Er blickte
auf die Uhr. Vor einer Stunde und zwölf Minuten waren sie von
Bord der GRABBER aus aufgebrochen. Sollten sie etwas entdecken, was
Redhorses Interesse weckte, würden sie den Zeitplan bestimmt
nicht einhalten, dessen war Vilmone sicher.

Redhorse schaltete den Bildschirm für Tiefenbeobachtung ein.
Es gab kein

klares Bild, aber sie erblickten die Umrisse eines Gebildes am
Grund des Sees, das seiner Form nach nie natürlichen Ursprungs
sein konnte. Seine Grundfläche bestand in einem Rechteck, das
auf der einen Seite eine halbrunde Ausbuchtung besaß.

"Da ist es!” stieß Redhorse hervor. "Ich
schätze, daß es in zehn Meter Tiefe liegt. Es ist
mindestens achzig Meter lang und fünfzig Meter breit."

"Was kann es sein?" fragte Vilmone rauh.

"Bestimmt kein Raumschiff, sondern irgendein Gebäude,
das im See versenkt wurde."

"Tauchen wir?" fragte Penokker begierig.

"Ich glaube wir können es riskieren, Sarge." ,
Vilmone schloß einen Augenblick die Augen. Er wußte, daß
der Antrieb der Space-Jet auch unter Wasser funktionierte. Trotzdem
hielt er eine Wasserung mit anschließender Tauchfahrt für
lebensgefährlich. Wer immer dieses Gebilde im See verborgen
hatte, war bestimmt nicht gegangen, ohne seinen Besitz mit
ausreichenden Schutzvorrichtungen zu versehen.

Spander besaß keine feste Vorstellung davon, welche
Maßnahmen er zu seiner Rettung ergreifen mußte. Er war
auch nicht in der Lage, bestimmte Pläne zu machen, denn er wußte
nicht, wo sich die GRABBER im Augenblick befand und welches Hindernis
die Besatzung bei seiner Flucht bildete. Den brutalen Mord, den er
begangen hatte, hielt er für gerechtfertigt, denn schließlich
führte er Krieg gegen die Terraner. Sein krankes Gehirn, das den
psychischen Belastungen der letzten Monate nicht standgehalten hatte,
lieferte ihm eine Reihe von Gründen, die den Mord an dem jungen
Terraner entschuldigten. Spander war sogar entschlossen, andere
Besatzungsmitglieder ebenfalls zu töten, wenn sie es wagen
sollten, sich ihm in den Weg zu stellen.

Der Tefroder war noch vernünftig genug, um zu erkennen, daß
er allein nicht gegen die Besatzung dieses Schiffes bestehen konnte.
Er mußte sich also ein Mittel beschaffen, das es ihm
gestattete, die Raumfahrer so unter Druck zu setzen, daß sie
sich seinen Wünschen fügten. Eine Bombe war dafür am
besten geeignet.

Spanders Ziel war die Waffenkammer der GRABBER. Da er nicht wußte,
wo sie lag und er auch keine Zeit hatte, danach zu suchen, mußte
er einen Raumfahrer dazu zwingen, ihn hinzuführen.

Spander verbarg sich in einer Nische und wartete geduldig, daß
jemand den Gang durchquerte. Er wußte nicht, wieviel Zeit er
noch hatte. Irgendwann würde man den Toten in der Krankenstation
entdecken, dann war seine Flucht zu Ende.

Spander hörte Schritte. Er beugte sich vor und spähte in
den Gang hinaus. Zwei Raumfahrer näherten sich. Sie kamen jedoch
nicht an Spanders Versteck vorüber, sondern verschwanden durch
einen seitlichen Korridor in einem anderen Teil des Schiffes. Der
Tefroder lehnte sich gegen die Wand und kämpfte gegen seine
körperliche Schwäche an. Sein Mund war so ausgetrocknet,
daß die Zunge am Gaumen klebte. Dieses Versteck war ebensogut
wie jedes andere, sagte er sich. Er mußte nur geduldig sein und
auf seine Chance warten.

Nach einer Weile hörte er wieder Lärm. Ein
hochgewachsener Raumfahrer, der eine Mappe unter dem Arm trug, kam
über den Gang. Spander wartete, bis er an der Nische vorbei war,
dann trat er auf den Gang hinaus und drückte ihm die Mündung
des Impulsstrahlers in den Nacken.

"Wenn Sie schreien, sind Sie tot", sagte Spander. Etwas
im Klang seiner Stimme ließ den Terraner den Schrei
unterdrücken, den er gerade ausstoßen wollte.

"Wer sind Sie?" erkundigte sich Spander. "Gehören
Sie zur Besatzung?" (Er ging

noch immer von der Voraussetzung aus, daß das Schiff
gelandet war und fremde Männer an Bord gekommen waren.) "Ich
bin Chefingenieur Delayros", sagte der Mann. "Natürlich
gehöre ich zur Besatzung. Sie sind Spander, nicht wahr?"

"Ich will, daß Sie mich zur Waffenkammer führen."
Delayros schüttelte unmerklich den Kopf. "Nein!"

"In der Krankenstation liegt ein toter Mann. Ich habe ihn
erschossen. Ich erschieße auch Sie, wenn Sie meine Anordnungen
nicht befolgen."

Spander spürte ein kurzes Zögern des Raumfahrers und
wußte, daß er gewonnen hatte. Er stieß Delayros die
Waffe fest in den Rücken.

"Los!" befahl er. "Sobald uns jemand begegnet,
verschwinden wir in einer Kabine oder in einem Seitengang. Machen Sie
keine Dummheiten, wenn Sie am Leben bleiben wollen."

"Sie sind irrsinnig", sagte der Chefingenieur. "Was
wollen Sie überhaupt?"

Anstelle einer Antwort stieß Spander erneut mit der Waffe
zu. Delayros setzte sich in Bewegung. Spander rechnete damit, daß
der andere ihn überlisten wollte und blieb wachsam. Vor dem
Eingang eines Antigravschachtes blieb Delayros stehen. "Was
bedeutet das?" wollte Spander wissen. "Die Waffenkammer
liegt zwei Decks höher." "Gut. Wir springen gemeinsam
in den Schacht. Keine Tricks."

Spander glaubte förmlich hören zu können, wie das
Gehirn des überrumpelten Raumfahrers arbeitete. Sicher war
Delayros kein Feigling und würde irgend etwas unternehmen. Aber
Spander war auf einen Angriff vorbereitet. Er rechnete sogar damit,
daß Delayros ihn in die falsche Richtung führte. Zwei
Decks weiter oben verließen sie den Schacht. Der Gang vor ihnen
lag verlassen da. Spander war erleichtert.

Er packte den Chefingenieur am Arm und zog ihn mit sich in eine
Nische.

"Bevor wir weitergehen, möchte ich erfahren, was mit dem
Schiff los ist."

"Was soll schon los sein? Wir befinden uns in einer Kreisbahn
um einen Planeten."

Einen Augenblick kehrte die Schwäche zurück und ließ
vor Spanders Augen schwarze Kreise entstehen. Der Tefroder biß
sich auf die Unterlippe, bis sie zu bluten begann. Der stechende
Schmerz ließ ihn schnell wieder zu sich kommen. Er widerstand
der Versuchung, sich gegen die Wand zu lehnen, denn er wollte dem
Terraner seine Schwäche nicht zeigen.

"Ist der Name des Planeten Ingerhowe?" fragte er.

Delayros zuckte mit den Schultern.

"Wir nennen ihn Spander II, weil er nicht katalogisiert ist."

Spander zweifelte nicht mehr daran, daß sie Ingerhowe
umkreisten. Vielleicht war schon ein Beiboot aufgebrochen, um den
Planeten zu untersuchen. Er durfte keine Zeit verlieren, wenn er eine
Katastrophe verhindern wollte. Ein glücklicher Zufall hatte ihn
doch noch in die Nähe des Multiduplikators geführt. Diese
unerwartete Gunst des Schicksals mußte genutzt werden.
"Weiter!" befahl Spander. "Zur Waffenkammer." Als
Delayros sich umwandte, um die Nische zu verlassen, schlug Spander
ihn von hinten nieder. Der Terraner sank zu Boden. Spander
untersuchte ihn und überzeugte sich davon, daß er
bewußtlos war. Er durfte kein Risiko eingehen. Wenn Delayros
nicht gelogen hatte, befand er sich auf dem Deck, wo die Waffenkammer
untergebracht war. Er brauchte also nur die Beschriftung der
einzelnen Räume zu beachten, um sein Ziel zu erreichen.

Spander rannte durch den Gang. Ein paarmal mußte er in
seitliche Korridore ausweichen, weil ihm Raumfahrer entgegenkamen.

Endlich stand er vor dem Eingang der Waffenkammer. Wie er
befürchtet hatte, war die Tür verschlossen. Außerdem
gab es eine Energiesperre, die wahrscheinlich mit einer Alarmanlage
gekoppelt war. Beide konnten nur von der

Zentrale ausgeschaltet werden.

Spander hob den Impulsstrahler und gab einen Schuß ab. Die
Tür glühte an einer Stelle auf. Die Energiesperre brach
zusammen. Der Lärm der Alarmanlage traf Spander wie ein
körperlicher Schlag. Er wußte, daß in diesem
Augenblick die gesamte Besatzung aufgeschreckt wurde. In der Zentrale
würden die verantwortlichen Offiziere sofort Gegenmaßnahmen
ergreifen.

Spander stellte seine Waffe auf minimale Streuung und trennte das
Schloß aus der Tür. Aus einem nahen Korridor erklang das
Trampeln von Schritten.

Spander rannte los und warf sich gegen die Tür. Erleichtert
fühlte er, wie sie nachgab. Gleich darauf stand er m der
Waffenkammer. Er durfte nicht wählerisch sein. Mit wenigen
Schritten erreichte er das vordere Regal, riß das Siegel ab und
griff nach den Mikrobomben, die vor ihm lagen. Er löste den
Zünder einer Bombe, so daß es nur eines leichten
Fingerdrucks bedurfte, um sie zur Explosion zu bringen.

Als er sich zur Tür umwandte, kamen die ersten Verfolger
herein.

Spander hob den Arm, so daß die Männer die Bombe sehen
konnten. "Stehenbleiben!" rief er.

In seinen Augen zeigte sich der Wahnsinn. Die Raumfahrer wichen
zurück. Spander konnte hören, wie sie draußen auf dem
Gang beratschlagten. Sein Gesicht verzog sich zu einem
triumphierenden Grinsen. Sie wußten, daß er mit dieser
Bombe die GRABBER zur Explosion bringen konnte. "Spander!"

Der Tefroder fuhr herum. Erleichtert begriff er, daß die
Stimme aus einem Interkomanschluß innerhalb der Waffenkammer
kam.

"Hier spricht Major Lanvin!" Spander konnte am anderen
Ende des Raumes einen Bildschirm erkennen, auf dem Lanvin zu sehen
war. Der Major hatte offenbar noch nicht in voller Konsequenz
begriffen, welche Gefahr Spander für das Schiff bedeutete.

Spander trat zwischen den Regalen hervor, so daß er von der
Interkomkamera erfaßt werden konnte. Lanvin preßte die
Lippen zusammen, als er die Bombe in Spanders Hand sah.

"Rufen Sie Ihre Männer zurück!" verlangte der
Tefroder. "Ich will mit Redhorse sprechen."

Lanvin sagte schnell: "Oberstleutnant Redhorse hält sich
zur Zeit nicht an Bord auf."

Noch bevor er zu Ende gesprochen hatte, schien er seinen Fehler
bemerkt zu haben, denn er schüttelte aus Ärger über
seine Voreiligkeit den Kopf.

"Das dachte ich mir!" zischte Spander wütend. "Er
ist unterwegs nach Ingerhowe. Vielleicht ist er sogar schon gelandet.
Wieviel Männer sind bei ihm?"

"Zwei." Man konnte sehen, wie Lanvin angestrengt
nachdachte.

"Die Männer sind immer noch draußen im Gang."
Spander sprach sehr langsam. "Sie haben zehn Sekunden Zeit, um
sie zurückzurufen. Wenn Sie es nicht tun, fliegt das Schiff
auseinander."

"Sie bluffen ja nur!" brachte Lanvin hervor.

Spander antwortete nicht, sondern begann mit lauter Stimme zu
zählen. Er beobachtete, wie Lanvin die Lippen bewegte. Offenbar
hatte er den Ton abgeschaltet und sprach jetzt mit einem Mann in der
Zentrale, der von der Kamera nicht erfaßt wurde.

"Sieben!" sagte Spander und hob die Bombe. "Acht!
Neun..."

"Halt!" schrie Lanvin. "Die Männer ziehen sich
zurück."

Spander begab sich zum Eingang und blickte auf den Gang hinaus. Er
war verlassen. Der Tefroder atmete auf. Er merkte, daß er vor
Anspannung zitterte. Wenn er die Sache nicht schnell hinter sich
brachte, war er verloren. Sein

endgültiger körperlicher Zusammenbruch stand kurz bevor.

"Nehmen Sie doch Vernunft an, Spander!” klang Lanvins
Stimme auf. ”Sie sind ein kranker Mann und können nichts
erreichen. Jedes Verbrechen, das Sie jetzt begehen, belastet nur die
weitere Zusammenarbeit zwischen uns.”

Spander erkannte, daß der I. O. Zeit gewinnen wollte. Darauf
durfte er sich nicht einlassen, weil er nicht wußte, wie lange
er noch auf den Beinen bleiben konnte. Sicher beratschlagten die
Verantwortlichen in der Zentrale bereits, wie sie ihn ausschalten
konnten. Sie hatten zahlreiche Möglichkeiten, mußten aber
immer damit rechnen, daß er die Bombe zündete, bevor sie
ihn überwältigt hatten.

"Kommen Sie nicht auf den Gedanken, mich überlisten zu
wollen”, sagte Spander. "Ich werde in jedem Fall noch
genügend Zeit haben, das Schiff zu zerstören. Ich werde
sogar merken, wenn Sie Lähmungsgas durch die Klimaanlage in
diesen Teil des Schiffes strömen lassen.”

"Sagen Sie mir, was Sie wollen”, forderte Lanvin.

”Ich will dieses Schiff an Bord eines Beibootes verlassen”,
verlangte Spander. ”Sie müssen mir eine Moskito-Jet mit
einem Piloten zur Verfügung stellen, damit ich Ingerhowe
ungefährdet erreiche.”

”Das kann ich nicht entscheiden. Warten Sie, bis Redhorse
zurück ist.”

”Geben Sie sich keine Mühe”, erwiderte der
tefrodische Wissenschaftler. ”Wenn ich innerhalb der nächsten
drei Minuten kein Beiboot bekomme, zerstöre ich die GRABBER. Es
ist mir gleichgültig, wenn die Besatzung dabei den Tod findet.
Sprechen Sie mit Redhorse über Funk. Sagen Sie ihm, was ich
verlange.”

”Sie müssen verrückt sein!” Lanvins
Gesichtsmuskeln arbeiteten. ”Sie werden Ingerhowe niemals
erreichen, weil Sie zu krank sind.”

”Das ist meine Sache. Eine Minute ist schon vorüber!”

Lanvin stieß eine Verwünschung aus. Sein Bild
verblaßte. Spander blieb im Eingang der Waffenkammer stehen und
lehnte sich mit dem Rücken gegen die Tür. Niemand schien in
seiner Nähe zu sein. Er durfte jedoch in seiner Wachsamkeit
nicht nachlassen. Bestimmt beobachtete man ihn über unsichtbare
Kameras. Die Terraner würden jedes Zeichen der Schwäche für
einen Angriff nutzen.

Spander zählte die Sekunden. Er war überzeugt davon, daß
Lanvin jetzt bereits mit Redhorse sprach. Alles hing von der
Entscheidung des terranischen Kommandanten ab.

Spander betrachtete die Atomschablone. Auch wenn seine Mission im
letzten Augenblick noch scheitern sollte - er hatte nichts unversucht
gelassen, um seinen Auftrag auszuführen. Darauf war er stolz.
Bedauerlicherweise würde man sich seiner Taten niemals erinnern,
denn wenn er starb, würde sein Name nur im Bordbuch der GRABBER
weiterleben.

Spander machte einen Schritt auf den Gang hinaus, um den
unsichtbaren Beobachtern zu beweisen, daß er nach wie vor
seinen Körper unter Kontrolle hatte.

Wind und Regen peitschten die Oberfläche des Sees, so daß
für die drei Insassen der Space-Jet kaum noch festzustellen war,
wo der Luftraum aufhörte und das Wasser begann. Auch hier in der
Abgeschlossenheit des Tales wurde das Land von den Naturgewalten
beherrscht. Um so erstaunlicher erschien es Dr. Vilmone, daß
das Leben in dieser Umgebung Fuß gefaßt hatte. Aber
Spander II bildete in dieser Beziehung keine Besonderheit. Die
Galaxis war voll von belebten Planeten, auf denen man kein Leben
erwartet hätte. Für einen metaphysisch denkenden Menschen
wie Vilmone war es schwer, sich unter dem Begriff Leben

nur eine biochemische Reaktion vorzustellen. Die Wissenschaftler
kannten die Vorgänge genau, unter denen sich auf einem Planeten
Leben entwickelte. Es war ein Prozeß, der jederzeit künstlich
herbeigeführt werden konnte. Doch das machte das Leben als
solches nicht weniger rätselhaft.

Die Space-Jet wurde hin und her geschüttelt. Da sie jetzt
fast ohne Antrieb über dem See schwebte, nur von ihren
Antigravprojektoren gehalten, fand der Wind Widerstand und preßte
den herabstürzenden Regen wie in festen Fladen über die
Außenfläche der Kuppel. In diesem Chaos war das Seeufer
nicht zu sehen, auch der Himmel war nur ein verschwommener grauer
Fleck.

"Wir können mit der Wasserung beginnen, Sarge”,
sagte Redhorse.

Die Space-Jet begann sich langsam um ihre eigene Achse zu drehen.
Penokker nahm ein paar Schaltungen vor; seine Arme bewegten sich mit
einer solchen Gleichmäßigkeit, als hätte man sie an
Gummizügen befestigt und der Steuerung einer Maschine
überlassen.

Das Funkgerät knackte.

"Halt!" rief Redhorse geistesgegenwärtig. "Oben
bleiben."

Er wartete, bis sich der Bildschirm des Normalfunks soweit erhellt
hatte, daß man Lanvins Gesicht sehen konnte. Noch bevor Lanvin
sprach, wußte Vilmone, daß etwas passiert war, und er
hielt unwillkürlich den Atem an.

"Spander ist ausgebrochen, Sir!" stieß Lanvin
hervor. "Er hält sich in der Waffenkammer auf, wo er eine
Bombe entwendet hat. Er droht, das gesamte Schiff zu zerstören,
wenn..."

"Langsam, langsam, Mann!" unterbrach ihn Redhorse. "Was
heißt überhaupt ausgebrochen? Schließlich ist
Spander ein schwerkranker Mann. Außerdem blieb er unter
Aufsicht von Vilmones Assistent zurück."

Lanvins Mundwinkel zuckten.

"Der Mann ist tot!" . "Tot?" wiederholten
Redhorse und Vilmone betroffen.

"Spander hat ihn umgebracht. Er ... er muß wahnsinnig
sein. Ich befürchte, daß er seine Drohung wahrmacht, wenn
wir seine Anordnungen nicht befolgen."

"Was will er?" erkundigte sich Redhorse.

"Spander nennt diesen Planeten Ingerhowe und versucht alles,
um dorthin zu gelangen. Er will ein Beiboot mit Pilot. Er wartet auf
Antwort, sonst..."

Redhorse winkte ab.

"Lassen Sie ihn aussteigen. Wählen Sie einen
nervenstarken Mann aus, der Pilot spielen kann."

"Oberstleutnant, ich will... ich muß Sie darauf
hinweisen, daß der Tefroder ein Besatzungsmitglied getötet
hat. Er ist gefährlich. Wir wissen nicht, was er zu tun in der
Lage ist, wenn er Ingerhowe erreicht."

"Wir wissen, was er zu tun in der Lage ist, wenn wir ihn
nicht von Bord gehen lassen", versetzte der Cheyenne lakonisch.
"Tun Sie alles, was er verlangt. Wir werden hier schon mit ihm
fertig."

Trotz seiner Einwände schien Lanvin erleichtert zu sein, daß
er Spander auf diese Art loswerden konnte.

"Ich ... ich spreche gleich mit ihm", sagte er hastig.

"Berichten Sie uns danach, was geschehen ist. Gehen Sie keine
Risiken ein. Ich nehme an, daß er früher oder später
zusammenbricht. Nicht wahr, Doc?"

Vilmone zuckte zusammen, als er so unvermittelt angesprochen
wurde. Er hatte sich gerade auszumalen versucht, welche Konsequenzen
sich aus den Ereignissen an Bord der GRABBER für sie ergaben.

"Er ist sehr krank", bestätigte er. "Mich
wundert eigentlich, daß er eine solche Tat begehen konnte."

Während er sprach, dachte er an Medrow, den medizinischen
Assistenten, der

bei Spanders Flucht den Tod gefunden hatte. Wenn er, Vilmone, an
Bord der GRABBER zurückgeblieben wäre, hätte er den
Mord sicher verhindern können, denn er hätte jede
Veränderung in Spanders Verhalten rechtzeitig festgestellt.

Vilmones Blicke fielen auf Redhorse. War der Cheyenne nicht der
Schuldige? Hatte er nicht den Befehl zum Ausschleusen einer Space-Jet
gegeben?

"Warum starren Sie mich so an, Doc?” fragte Redhorse,
als er den Blick des Mediziners bemerkte.

"Das hätte alles nicht zu passieren brauchen!"
stieß Vilmone hervor. "Aber es war Ihnen nicht genug, die
Nachricht in Spanders Haaren zu kennen. Sie wollten den
Multiduplikator finden, den es vielleicht auf dieser Welt gibt."
Redhorse antwortete nicht, sondern konzentrierte seine Aufmerksamkeit
auf die Kontrollen. Penokker warf einen kurzen Blick in Vilmones
Richtung. Der Arzt glaubte Ablehnung und Feindschaft darin zu
erkennen.

Minutenlang sprach keiner der drei Männer. Vilmone litt unter
diesem Schweigen. Er wünschte, er hätte seine letzten Worte
unausgesprochen machen können, war aber zu stolz, um sich bei
Redhorse zu entschuldigen. Nach einiger Zeit meldete sich Lanvin
erneut. "Ich habe mit Spander gesprochen. Er befindet sich auf
dem Weg zum Hangar." "Wer wird Pilot sein?" fragte
Redhorse. "Dwillan. Er hat sich gemeldet. Ich glaube, daß
er der richtige Mann dafür ist."

Redhorse nickte zustimmend. Vilmone kannte Dwillan nur dem Namen
nach. Er war ein junger Leutnant, der erst während ihrer letzten
Landung auf Prenho an Bord gekommen war.

"Ich habe Dwillan angewiesen, Spander zu überwältigen,
wenn er die Gelegenheit für günstig hält." "Sehr
gut", sagte Redhorse.

Wir hätten jetzt eine Chance, Spander loszuwerden",
meinte Lanvin. Trotz der schlechten Bildübertragung war zu
sehen, wie er errötete. "Dazu müßten wir
allerdings Dwillan opfern. Eine Salve aus den Impulsgeschützen
der GRABBER kann die Moskito-Jet vernichten."

"Ich weiß nicht, wovon Sie reden", gab Redhorse
zurück. Ich habe Ihre letzten Worte kaum verstehen können."
" Lanvin senkte beschämt den Kopf.

Für Vilmone kam Redhorses Reaktion unerwartet. Er hatte
angenommen, daß der Kommandant der GRABBER auf den Vorschlag
Lanvins eingehen würde.

"Lassen Sie mich wissen, wann Spander und Dwillan von Bord
gegangen sind", fuhr Redhorse fort.

"Tauchen wir trotzdem?" erkundigte sich Penokker.

"Nein", lehnte Redhorse ab. "Wir warten auf
Spander. Ich kann mir vorstellen, daß er uns einiges über
diese Station am Grunde des Sees sagen kann."

Vilmone bezweifelte, daß Spander ihnen freiwillig
Informationen geben würde. Aber Redhorse hatte bestimmt schon
Pläne, wie er den Tefroder überlisten wollte.

Wenn Spander und Dwillan eine Moskito-Jet benutzten, würden
sie Schwierigkeiten haben, damit zu landen. Tauchen konnten sie mit
diesem Zwei-Mann-Raumschiff auf keinen Fall. Das konnte nur bedeuten,
daß es eine andere Möglichkeit gab, an die Station
heranzukommen.

Penokker steuerte die Space-Jet zum Seeufer. Er landete jedoch
nicht, sondern hielt das Diskusschiff ein paar Meter über der
Planetenoberfläche, um nötigenfalls sofort manövrieren
zu können.

Redhorse beobachtete die Bildschirme. Vorläufig war nur ein
kleiner Punkt zu sehen. Das war die GRABBER. Bald würde ein
zweiter Punkt auftauchen, sich von dem ersten entfernen und in die
Atmosphäre von Spander II eindringen.



5.

Der Weg zum Hangar war für Spander eine einzige Quälerei.
Instinktiv schlug er

den richtigen Weg ein. Er wußte, daß man ihn
beobachtete und hielt die Bombe so, daß jeder seine
Bereitschaft erkennen konnte, sie sofort zu benutzen. Mit dem freien
Arm umklammerte er die Atomschablone. Immer wieder mußte er
stehenbleiben, jedesmal voller Angst, daß er nicht weiterkommen
würde. Seine Erschöpfung hatte ein Stadium erreicht, das
ihn gegen jede Art von Schmerz unempfindlich machte. Ein dumpfes
Gefühl des Ausgehöhltseins war die einzige Empfindung, zu
der er noch fähig war. Sein Körper hatte längst
aufgegeben, aber er wurde weiter angetrieben.

Manchmal schien sich der Gang vor seinen Augen aufzulösen,
der Boden schwankte, und die Decke drohte auf ihn herabzustürzen.
Immer wieder zuckte er zusammen und riß den Arm mit der Bombe
hoch, wenn er vor sich Bewegungen wahrzunehmen glaubte. Als er in die
Nähe des Hangars kam, wurde er noch vorsichtiger. Er bog in
einen Hauptkorridor. Etwa zwanzig Meter von ihm entfernt standen zwei
terranische Raumfahrer vor einer Tür.

Einer der Männer winkte ihm zu. Sie hatten offenbar nicht die
Absicht, ihn anzugreifen. Spander witterte eine Falle.

"Verschwinden Sie!” rief Spander. Er erschrak über
den Klang seiner Stimme.

"Wir bewachen die Blues!" gab einer der Raumfahrer
zurück. "Sie können passieren. Wir haben den Auftrag,
Sie unbehelligt zu lassen."

Spander schaute sich nach dem nächsten Interkomanschluß
um. Er war nur wenige Schritte von ihm entfernt. Spander fühlte
die Blicke der beiden Männer auf sich ruhen, als er auf den
Anschluß zuging und das Gerät einschaltete. Er bekam
sofort Verbindung zur Zentrale. Der Bildschirm blieb dunkel, aber er
erkannte Lanvins Stimme.

"Was wollen Sie?"

"Rufen Sie die beiden Wärter aus dem Korridor vor dem
Laderaum", verlangte Spander. "Sie versperren den Weg zum
Hangar."

"Sie haben den Befehl, sich nicht um Sie zu kümmern."
"Wie Sie wollen", meinte Spander. "Ich zünde
jetzt die Bombe."

"Sie sind verrückt", sagte Lanvin müde.
"Warten Sie! Ich rufe die Wächter zurück. Aber beeilen
Sie sich jetzt." Bei Lanvin schien sich die Überzeugung
durchgesetzt zu haben, daß es besser war, diesen unangenehmen
Passagier möglichst bald loszuwerden. Spander wartete, bis die
beiden Raumfahrer verschwunden waren. Plötzlich kam ihm eine
Idee, die ihn höhnisch das Gesicht verziehen ließ- Er
näherte sich dem Eingang des Laderaums. Dahinter hielten sich
dreihundert Blues auf, darunter jene, die ihn gefoltert hatten.
Stenzac war dabei, der gnadenlose Stenzac, der keine Gefühle
kannte.

Spander öffnete den Eingang und blickte in den großen
Laderaum. Er war beleuchtet. Fast alle Blues schliefen. Nur ein paar
standen in unmittelbarer Nähe und unterhielten sich.

"Stenzac!" schrie Spander mit sich überschlagender
Stimme. Er stellte die Atomschablone neben sich auf den Boden und zog
den Impulsstrahler, mit dem er Vilmones Assistenten getötet
hatte.

"Lassen Sie die Blues in Ruhe!" kam Lanvins Stimme aus
den Lautsprechern des Interkoms.

Spander kümmerte sich nicht darum. Die schlafenden Blues
erwachten und hoben die Köpfe. Die meisten von ihnen hielten
Spander für einen Terraner. Nur jene, die zu Stenzacs Mannschaft
gehörten, wußten sofort, wen sie vor sich hatten.

Spander blickte sich wild um. Seine Erfahrung, daß ein Blue
wie der andere aussah, bestätigte sich erneut.

"Stenzac!" schrie er.

Die Blues wurden unruhig. Auch jene, die Spander nicht kannten,
spürten, daß etwas nicht in Ordnung war.

"Spander, wenn Sie den Laderaum nicht schließen,
bekommen Sie nicht das Beiboot!”, rief Lanvin über
Interkom.

Mit schwankenden Schritten betrat Spander den Laderaum. Er zielte
und gab einen Schuß über die Köpfe der Blues hinweg
ab. Die Blues blieben stehen und starrten ihn aus ihren
ausdruckslosen Augen unverwandt an. Spander hatte angenommen, daß
sein Erscheinen eine Panik auslösen würde, doch er sah sich
getäuscht.

Er näherte sich einer Gruppe von Blues. "Stenzac!"
flüsterte er. "Ist einer von euch Stenzac?" Spander
hob den Impulsstrahler und zielte auf einen Blue, der seiner Kleidung
nach ein Offizier war.

"Ich werde euch nacheinander töten, wenn Stenzac sich
nicht meldet", drohte er.

Er drehte sich um, so daß er gleichzeitig die Blues und den
Eingang des Laderaums beobachten konnte, denn er mußte damit
rechnen, daß Lanvin jetzt seine Vorsicht vergaß und ein
paar Männer in diesen Teil des Schiffes schickte, die den Befehl
hatten, die Blues zu beschützen.

"Du wirst zuerst sterben", sagte er zu dem
Blue-Offizier.

"Halt, Spander!" rief ein Blue, der in den hinteren
Reihen stand.

Spander wußte sofort, daß der Sprecher Stenzac war.
Allein der Klang dieser Stimme, die ihn wochenlang mit Fragen gequält
hatte, war unverkennbar. Auch im Aussehen unterschied sich Stenzac
von den anderen Blues. Er war größer, hielt sich aufrecht
und hatte eine beulenförmige Verdickung im Zentrum seines
diskusförmigen Kopfes.

"Ich bin Stenzac ", sagte der Blue.

"Die Rollen sind vertauscht", sagte Spander zornig.
"Jetzt kann ich dich töten."

"Gewiß", gab Stenzac gelassen zurück. Wenn er
überhaupt Angst hatte, dann ließ er sich diese nicht
anmerken. Ursprünglich hatte Spander den Blue töten wollen,
doch nachdem er ihn so vor sich stehen sah, änderte er seinen
Entschluß. Er würde Stenzac auf andere Art bestrafen. Doch
dazu mußte er ihn mit nach Ingerhowe nehmen. "Mitkommen!"
befahl Spander dem Gataser. Einen Augenblick lang glaubte er, der
Blue würde sich seinen Anordnungen widersetzen, doch nach einem
kurzen Gespräch, das Stenzac mit den anderen Blues führte,
näherte er sich dem Eingang.

"Ich lasse die Tür offen!" rief Spander den Blues
zu. "Ihr seid nicht länger Gefangene der Terraner."

Er hielt das für einen geschickten Schachzug, weil er
glaubte, daß die Terraner sich nun nicht nur um ihn, sondern
auch um die Blues kümmern mußten. Das würde ihre
Aufmerksamkeit von ihm ablenken und seine Chance erhöhen.

"Zum Hangar!" befahl er Stenzac.

Er verließ sich darauf, daß ein gatasischer Offizier
die Räumlichkeiten eines terranischen Raumschiffes genau kannte.
Stenzac schien auch zu wissen, was der Tefroder von ihm erwartete,
denn er ging voraus, ohne zu zögern.

Vor dem Hangar erwartete sie Dwillan. Spander wußte sofort,
wen er vor sich hatte, denn der Pilot trug eine Kombination mit
Rückentornister.

"Was soll mit dem Blue geschehen?" erkundigte er sich.

Er machte einen erregten Eindruck. Spander erriet, daß die
Nervosität des Terraners aus der inneren Bereitschaft
resultierte, ihn während des Fluges nach Ingerhowe zu
überwältigen.

"Wir nehmen Stenzac mit", sagte Spander.

Dwillan blickte von Stenzac zu Spander, dann schüttelte er
den Kopf.

"Wir fliegen mit einer Moskito-Jet. Darin ist nur Platz für
zwei Personen."

"Drei", sagte Spander unnachgiebig. "Es muß
irgendwie gehen."

"Tun Sie, was er verlangt, Leutnant!" rief Lanvin über
Interkom. Der Major hatte die Auseinandersetzung verfolgt. Er war
offenbar bereit, alles zu tun, um Spander loszuwerden, nachdem dieser
mit der Freilassung der Blues erneut seine Unberechenbarkeit bewiesen
hatte.

"Ich mache Sie darauf aufmerksam, daß die
Flugsicherheit durch die Mitnahme eines dritten Passagiers in Frage
gestellt wird", sagte Dwillan zu Spander.

Der Tefroder nickte mit dem Kopf in Richtung des Hangars. "Los!"
befahl er.

Spander mußte gegen einen neuen Schwächeanfall
ankämpfen. Er war froh, daß Dwillan und Stenzac
vorausgingen. So konnte nur der Blue sehen, daß Spander
schwankte und sich mit einer Hand stützen mußte.

Im Hangar standen noch zwei Moskito-Jets. Eine davon war
startbereit. Die Techniker, die in der Nähe gearbeitet hatten,
zogen sich sofort zurück, als Spander und seine beiden Begleiter
auftauchten. Lanvin hatte ihnen eine entsprechende Anweisung gegeben,
um jeden Zwischenfall zu vermeiden.

"Sie steigen zuerst ein!" befahl Spander dem Piloten.

Er fragte sich, wie er in die Jet hineingelangen sollte. Der
Einstieg lag zwei Meter über dem Boden. Nur eine schmale Leiter
führte hinauf.

"Jetzt Sie!" sagte Spander zu Stenzac, nachdem Dwillan
auf dem Pilotensitz Platz genommen hatte. "Versuchen Sie, sich
zwischen den beiden Sitzen auf den Boden zu setzen."

Dwillan streckte den Kopf aus der offenen Kanzel. "Er wird
mich behindern!" protestierte er. Spander antwortete nicht,
sondern wartete darauf, daß seine Anordnungen ausgeführt
wurden. Er war entschlossen, den Blue zu erschießen, wenn es
sich als unmöglich herausstellen sollte, ihn in der Moskito-Jet
mitzunehmen.

Stenzac stand oben auf der Leiter und zwängte sich ins Innere
der Jet. Dwillan, der ihm zuschaute, schüttelte immer wieder den
Kopf.

"Beeilen Sie sich", drängte Spander, der sich kaum
noch aufrecht halten konnte.

Dwillan gab dem Offizier, der im anderen Teil des Hangars in
seiner Kabine stand, ein Zeichen. "Lassen Sie das!" rief
Spander sofort. Inzwischen war es Stenzac gelungen, zwischen beiden
Sitzen am Boden zu kauern. Spander reichte Dwillan die Atomschablone
hoch. Er gab sie nur widerwillig aus der Hand, aber er wußte,
daß er ohne Hilfe überhaupt nicht in der Lage war, in die
Jet zu gelangen. Dwillan schob die Atomschablone unter seinen Sitz.

Spander griff nach den Sprossen der schmalen Leiter. Es fiel ihm
schwer, sich nach oben zu ziehen und gleichzeitig die Bombe
bereitzuhalten. Er fühlte die lauernden Blicke des Piloten auf
sich ruhen. Wenn er jetzt einen Schwächeanfall erlitt, war er
verloren.

Mitten auf der Leiter mußte Spander anhalten. Sein Herz
klopfte wie rasend. Für seinen geschwächten Körper
bedeutete der Aufstieg einen ungeheuren Kraftakt. Schließlich
gelang es ihm, mit einer Hand den Rand der offenen Kanzel zu
umklammern. Er konnte ins Innere der Jet blicken. Er sah Stenzac
zwischen den beiden Sitzen kauern.

Spander hob ein Bein und schob es über die offene Kanzel.
Dann ließ er sich nach vorn kippen, so daß er genau auf
den hinteren Sitz fiel.

Dwillan wandte sich zu ihm um. Spander glaubte so etwas wie
Anerkennung im Gesichtsausdruck des Terraners zu erkennen.
Wahrscheinlich hatte Dwillan nicht damit gerechnet, daß dieser
kranke und erschöpfte Mann es schaffen würde, doch noch in
die Jet zu gelangen.

"Schieben Sie die Atomschablone zu mir nach hinten!"
befahl Spander mit leiser

Stimme.

Nachdem Dwillan diesem Befehl nachgekommen war, ließ Spander
ihn die Kanzel schließen. Jetzt waren sie von der
Sauerstoffversorgung der GRABBER unabhängig. Die Schleuse
öffnete sich.

Die Moskito-Jet glitt auf die Schleuse zu und schwang sich in den
Weltraum hinaus. Für Spander war das noch kein Grund, sich als
Sieger zu fühlen. Der schwierigste Teil seiner Aufgabe stand ihm
noch bevor. Er mußte Redhorse und dessen Begleiter besiegen und
die Atomschablone in den Multiduplikator schieben.

Dann erst würde Mirona Thetin, Faktor I der Meister der
Insel, Gelegenheit erhalten, zum Leben zu erwachen und das Reich, das
die Terraner zerschlagen hatten, erneut aufzubauen.

Auf dem Bildschirm der Ortungsanlage war deutlich zu erkennen, wie
sich die Moskito-Jet von der GRABBER entfernte und sich dem Planeten
Spander II näherte. Lanvin teilte über Funk mit, daß
Spander in Begleitung von Dwillan und Stenzac aufgebrochen war.

"Wir konnten einen Ausbruch der Blues verhindern", sagte
der Major. "Spander hatte sie freigelassen, damit sie gegen uns
kämpfen sollten. Aber es ist nicht zu Zwischenfällen
gekommen. Die Gataser erkannten glücklicherweise, daß ihre
kurze Freiheit nur unvollkommen war, denn sie besaßen keine
Waffen, um sich zu verteidigen. Sie kehrten deshalb bereitwillig in
den Laderaum zurück."

"Ich kann mir denken, warum Stenzac diesen Flug mitmachen
muß", sagte Redhorse. "Da Spander ihn nicht sofort
erschossen hat, müssen wir annehmen, daß er den
gatasischen Offizier auf diesem Planeten bestrafen will."

Vilmone beugte sich nach vorne.

"Das alles ist mir unerklärlich. Spander erscheint mir
für solche Aktionen zu schwach. Ich bezweifle, daß er den
Flug hierher übersteht."

"Dwillan hat Anweisung, den Tefroder zu überwältigen,
wenn sich eine Gelegenheit dazu bietet", klang noch einmal
Lanvins Stimme auf.

"Dwillan hat wahrscheinlich genug Arbeit mit der Landung",
erwiderte Redhorse. "Die Moskito-Jet kann nicht tauchen, also
wird Spander dem Leutnant befehlen, am Ufer des Sees zu landen. Das
wird bei den gegenwärtigen Umständen nicht einfach sein."

"Wenn es zu einer Bruchlandung kommt, kann die Bombe
explodieren, die Spander hat", sagte Penokker.

Der Sergeant wollte darauf hinweisen, daß auch die Space-Jet
gefährdet war, wenn die Moskito-Jet zur Landung ansetzte.
Redhorse gab jedoch keinen Befehl zur Positionsänderung.

Vilmone starrte unablässig durch die Kuppel nach draußen,
aber er sah nur Regen und tiefhängende Wolken. Er rechnete
damit, daß sie die Landung des zweiten Beibootes nur über
die Ortungsanlage verfolgen konnten. "Wie will Spander zum Grund
des Sees hinabkommen?" fragte der Arzt Redhorse. "Lanvin
sagte uns, daß der Tefroder keinen Schutzanzug dabei hat."
Redhorse dachte einen Augenblick nach. "Vielleicht braucht er
nicht hinabzutauchen." Diese rätselhafte Antwort war der
einzige Kommentar des Oberstleutnants. Vilmone wünschte, er
hätte einen besseren Kontakt zu Redhorse. Daß Penokker ihn
ablehnte, störte Vilmone weniger, denn der Sergeant würde
seine Meinung über ihn sofort ändern, wenn Redhorse den
Anfang zu einer besseren Zusammenarbeit machte.

Warum haben sie mich überhaupt mitgenommen? fragte sich
Vilmone unglücklich.

Ein kaum verständlicher Kommentar Penokkers zu den
Ereignissen auf den Bildschirmen ließ Vilmone in Richtung der
Kontrollen blicken.

Die Moskito-Jet war in die Atmosphäre eingedrungen. Ihr Flug
wirkte unsicher. Mehr als die Space-Jet wurde das kleine Flugzeug von
den Windböen hin und her geworfen.

Vilmone glaubte den Worten Redhorses und Lanvins entnommen zu
haben, daß Dwillan ein zuverlässiger Pilot war. Es war
also anzunehmen, daß er die MoskitoJet trotz aller
Schwierigkeiten sicher landen würde.

Ein paar Minuten später flog die Moskito-Jet über dem
Tal, wo sich der geheimnisvolle See befand. Dwillan ließ sich
viel Zeit. Er wollte kein Risiko eingehen. Bestimmt dachte auch er an
die Gefahr, die dem kleinen Raumfahrzeug durch die Bombe drohte.

Vilmones Augen suchten den wolkenverhangenen Himmel ab, aber er
konnte nichts erkennen. Endlich sagte Penokker: "Sie sind
gelandet.” "Fliegen Sie zum Landeplatz und kreisen Sie
darüber!" ordnete Redhorse an.

Die Moskito-Jet war drei Meilen vom Seeufer entfernt
niedergegangen. Sie hatte eine tiefe Furche in den weichen Boden
gerissen und zahlreiche Büsche entwurzelt. Die Landekufen
schienen jedoch nicht beschädigt zu sein. Eine Zeitlang kreiste
die Space-Jet über dem kleineren Beiboot, ohne daß unten
etwas geschah. "Nichts rührt sich", bemerkte Redhorse.
"Vielleicht sind die drei Passagiere bewußtlos. Ich werde
die Jet über Funk anrufen."

Schon beim ersten Versuch bekam der Cheyenne Kontakt zu Dwillan.

"Hier ist alles in Ordnung", berichtete der Pilot. "Es
war keine sehr gute Landung, aber wir stehen günstig. Spander
läßt uns nicht aussteigen. Er will sich erholen."

Es entstand eine längere Pause, in deren Verlauf Dwillan
offenbar mit Spander sprach. Schließlich erklang die Stimme des
Tefroders. "Was wollen Sie, Redhorse?"

"Mit Ihnen reden. Dr. Vilmone sagte mir soeben, daß Sie
sterben werden, wenn Sie keine Medikamente bekommen. Nehmen Sie doch
Vernunft an. Was immer Sie hier vorhaben, können wir auch
zusammen erledigen. Wir sind bereit, Ihnen zu helfen, wenn Sie Ihre
feindliche Einstellung uns gegenüber ändern." Spander
lachte häßlich.

"Ich glaube kaum, daß Sie mir bei meinem Vorhaben
helfen werden, wenn Sie wissen, worum es geht. Vilmone können
Sie ausrichten, daß ich auf seine ärztliche Hilfe
verzichte. Ich weiß genau, wie es um mich steht, aber ich habe
noch genügend Kraft, um meine Aufgabe zu beenden."

"Ich glaube nicht, daß es Sinn hat, mit ihm zu reden",
fügte Dwillan hinzu.

Nachdem Redhorse abgeschaltet hatte, wandte er sich zu Vilmone um
und warf ihm einen fragenden Blick zu.

Vilmone fühlte sich ratlos. Es war erstaunlich, welche
Anstrengungen Spander seinem Körper noch zumuten konnte. Diese
Leistung konnte nur aus einer psychischen Veränderung
resultieren. Mit anderen Worten: Spander war verrückt geworden.

"Ich glaube, er ist wahnsinnig", sagte Vilmone zu
Redhorse. "Auch ein Wesen, das mit einem überdurchschnittlichen
Willen ausgerüstet ist, kann unter keinen Umständen solche
Strapazen überstehen, wenn es so krank ist wie Spander. Auch die
Ermordung meines Assistenten spricht dafür, daß Spander
nicht mehr normal reagiert. Vergessen wir nicht, daß er
Wissenschaftler ist. Er hätte diesen Mord sicher nie begangen,
wenn er psychisch nicht erkrankt wäre."

Redhorse ließ sich in seinen Sitz zurücksinken.

"Das bedeutet, daß Spander unberechenbar ist."
"Ja", bestätigte Vilmone. "Er

ist zu allem fähig. Er wird nur noch von dem Wunsch beseelt,
seine ursprünglichen Pläne in die Tat umzusetzen. Um sie zu
verwirklichen, wird er sogar Verbrechen begehen."

"Dann war die Sache mit der Bombe kein Bluff?” fragte
der Cheyenne.

"Bestimmt nicht, Sir!"

"Landen Sie auf einem freien Platz in der Nähe der
Moskito-Jet", befahl Redhorse dem Sergeanten. "Wir wollen
abwarten, was Spander unternimmt, bevor wir uns selbst um die
Unterseestation kümmern."

Ihre Geduld wurde auf eine harte Probe gestellt, denn es verging
eine Stunde, ohne daß etwas geschah. Vilmone blickte immer
wieder auf die Uhr. Redhorse schien längst vergessen zu haben,
daß er nach vier Stunden zur GRABBER zurückkehren wollte.
Obwohl es der Cheyenne war, der für eine verspätete
Rückkehr nach Prenho die Verantwortung übernehmen mußte,
machte Vilmone sich Sorgen. So, wie es im Augenblick aussah, würden
sie mindestens die doppelte Anzahl von Stunden auf Spander II
verbringen, als Redhorse ursprünglich vorgesehen hatte. Penokker
hatte für Redhorse und Vilmone Atemgeräte bereitgelegt,
damit sie die Space-Jet verlassen konnten, wenn es notwendig werden
sollte. Die Analyse der Atmosphäre hatte zwar ergeben, daß
die Luft atembar war, aber die Lungen eines Menschen würden
längere Zeit brauchen, um sich daran zu gewöhnen. Ein
Mensch, der ohne Atemgeräte sein Raumschiff verließ, würde
bei heftigen Bewegungen und bei schwerer Arbeit Atemnot bekommen.

Daran, daß der Sergeant kein Atemgerät für sich in
die Zentrale gebracht hatte, erkannte Vilmone, daß Penokker auf
jeden Fall in der Space-Jet zurückbleiben würde.

Vilmones Gedanken wurden unterbrochen, als sich die Kanzel der
etwa hundert Meter entfernten Moskito-Jet öffnete. Die Umrisse
des schlanken Flugzeugs waren im niedergehenden Regen gerade noch zu
erkennen.

Der Oberkörper einer Gestalt wurde in der offenen Kanzel
sichtbar.

"Da ist er!" stieß Penokker hervor, obwohl Vilmone
bezweifelte, daß man auf diese Entfernung erkennen konnte, ob
es Spander oder Dwillan war, der sich anschickte, die Moskito-Jet zu
verlassen.

Dann sah Vilmone, wie die Gestalt schwankte und sich festhalten
mußte.

Penokker hatte sich nicht getäuscht. Es war Spander.

Der Tefroder bewegte sich so langsam, daß Vilmone daran zu
zweifeln begann, ob er jemals sein Ziel erreichen würde. Immer
wieder legte Spander Pausen ein.

"Er ist erledigt", stellte Penokker in seiner nüchternen
Art fest. "Sehen Sie sich an, wie er an der Leiter hängt,
Sir."

Redhorses Augen verengten sich.

"Sie täuschen sich, Sarge."

Endlich stand Spander neben der Jet. Er trug kein Atemgerät,
so daß die Belastung für ihn noch größer war.

Vilmone vermutete, daß Spander jetzt mit Dwillan und Stenzac
sprach. Nach einer Weile erschien der Blue im Blickfeld. Er stieg die
Leiter schnell hinab und blieb ein paar Meter von Spander entfernt
stehen. Als letzter stieg Dwillan aus. Vilmone glaubte zu erkennen,
daß der Leutnant zu ihnen herüberblickte. Bestimmt hatte
Dwillan während des Fluges hierher auf eine Gelegenheit
gewartet, Spander überwältigen zu können. Daran, daß
es ihm nicht gelungen war, konnte man leicht erkennen, wie vorsichtig
der Tefroder trotz seiner körperlichen Schwäche vorging.
Dwillan setzte seine ganzen Hoffnungen jetzt in die Besatzung der
Space-Jet. Aber was, so fragte sich Vilmone, konnten sie tun? Sobald
sie Spander angriffen, gefährdeten sie auch das Leben von
Dwillan und

Stenzac. Außerdem würde Spander seine Geheimnisse dann
mit in den Tod nehmen.

"Ich bin gespannt, was er jetzt vorhat", klang Redhorses
Stimme auf. "Wir sollten uns um den Blue kümmern, denn es
ist anzunehmen, daß Spander ihn zuerst töten will. Er kann
Stenzac nicht am Leben lassen, denn es wird zuviel für ihn,
gleichzeitig auf Dwillan und den Gataser aufzupassen."

Er griff nach seinem Atemgerät und schnallte es fest. "Kommen
Sie mit, Doc."

Vilmone befestigte ebenfalls sein Atemgerät auf dem Rücken
und setzte das Mundstück an sein Gesicht. Er spürte, wie
seine Hände zitterten.

Als sie fertig waren, öffnete Penokker die Schleuse der
Space-Jet. Vilmone merkte, wie sich die Wasserdampfatmosphäre in
kleinen Tropfen auf seinem Anzug niederschlug. Er stieg die Gangway
hinab, die durch den Regen rutschig geworden war. Redhorse blieb an
seiner Seite.

Der Boden war so weich, daß sie an manchen Stellen bis zu
den Knöcheln darin versanken. "Was haben Sie vor, Sir?"
erkundigte sich Vilmone. "Wir müssen Stenzac helfen",
erklärte Redhorse. "Diesem Piraten? Geht es jetzt nicht in
erster Linie darum, Dwillan zu retten?"

Redhorse blieb stehen. Der Regen lief über seinen flachen
Helm und tropfte auf die Schulterstücke des Anzugs. Die dunklen
Augen des Cheyenne glänzten.

"Stenzac ist nach wie vor unser Gefangener, für den wir
die Verantwortung tragen. Er ist jetzt mehr gefährdet als
Dwillan."

"Aber wie wollen wir Spander daran hindern, den Blue zu
töten?"

"Indem wir ihn ablenken", antwortete Redhorse, ohne
nähere Angaben über seine Pläne zu machen.

Enttäuscht und wütend zugleich bewegte sich Vilmone über
den verschlammten Boden. Sie näherten sich der Moskito-Jet, wo
Spander und seine beiden Begleiter noch immer standen. Als sie auf
Rufweite herangekommen waren, hörten sie Spanders Stimme.

"Kommen Sie nicht zu nahe, Redhorse." Der Cheyenne
kümmerte sich nicht um die Warnung, sondern ging weiter.

"Halt!" schrie Spander und hob seinen Arm. Vilmone
konnte die Bombe sehen, die der Tefroder wurfbereit hochhielt.

Redhorse blieb stehen. Vilmone hielt ebenfalls an. Vereinzelte
Regentropfen trafen sein Gesicht und liefen unter das Mundstück
des Atemgeräts. Der Regen war fast warm.

"Geben Sie Stenzac und Dwillan frei, dann können Sie
machen, was Sie wollen", sagte Redhorse.

"Dwillan können Sie haben", entgegnete Spander.
"Stenzac jedoch nicht."

Redhorse machte eine unwillige Handbewegung. "Kommen Sie zu
uns herüber, Stenzac!" rief er dem Blue zu.

Vilmone merkte, wie der Blue zögerte. "Er hat mich
foltern lassen!" schrie Spander plötzlich mit sich
überschlagender Stimme. "Er ist daran schuld, daß ich
nur noch ein Wrack bin, ich werde ihn niemals gehen lassen."

Bewegungslos stand Stenzac da. Er konnte gleichzeitig in beide
Richtungen blicken, ohne den Kopf zu drehen. Vilmone schluckte
hörbar.

Redhorse streckte einen Arm in Stenzacs Richtung aus. "Kommen
Sie hier herüber. Er wird Sie nicht töten." Stenzac
blieb stehen. Er schien zu ahnen, daß der erste Schritt, den er
in Redhorses Richtung machte, sein letzter sein würde.

Spander stand nach vorn gebeugt da. Er hatte seine Position so
gewählt, daß er den Rücken zur Moskito-Jet wandte. So
konnte ihn niemand von hinten angreifen. Obwohl er noch zehn Meter
von Spander entfernt war, glaubte Vilmone den Wahnsinn in den Augen
des Tefroders zu sehen. Die Haare hingen Spander

im Gesicht, seine Kleidung war durchnäßt und formlos.

"Ich glaube nicht, daß wir das Risiko eingehen
sollten”, mischte sich Dwillan ein. "Spander ist
gefährlich, Sir." Redhorse machte ein paar Schritte auf
Stenzac zu. "Ich hole jetzt den Blue zu uns herüber,
Spander", sagte er dabei.

Der Tefroder zog den erbeuteten Impulsstrahler aus dem Gürtel
und zielte damit auf Stenzac. Dwillan nutzte die Situation, um sich
mit einem mächtigen Sprung auf Spander zu werfen. Ein Schuß
löste sich und brachte die Luft zum Dampfen. Stenzac hatte sich
zu Boden geworfen und wurde nicht getroffen.

Bevor Spander ein zweites Mal schießen konnte, prallte
Dwillan gegen ihn. Die beiden Männer fielen zu Boden.
Schlammiges Wasser spritzte auf. Redhorse rannte los. Nur Vilmone
blieb stehen und blickte fast verständnislos auf die Szene.

Dwillan und Spander wälzten sich hin und her. Es war ein
Wunder, daß in diesen Sekunden die Bombe nicht zündete,
die Spander noch immer in einer Hand hielt.

Redhorse erreichte die beiden Kämpfenden und riß
Spander die Bombe und den Impulsstrahler aus den Händen. Dwillan
bekam einen Arm frei und schmetterte dem Tefroder die Faust ins
Gesicht. Das war das Ende des Kampfes. Wie leblos sank Spander in
sich zusammen.

"Hebt ihn auf!" befahl Redhorse, während er die
Bombe sicherte und in seine Gürteltasche steckte.

Vilmone erwachte aus seiner Starre und half Dwillan, den über
und über mit Schlamm verschmierten Spander auf die Beine zu
stellen. Der Tefroder stöhnte.

Plötzlich dachte Vilmone wieder an den Blue. Als er sich
umwandte, sah er Stenzac am Ufer entlang laufen. Der Gataser hatte
die Situation zur Flucht genutzt.

"Stenzac!" rief Vilmone dem Kommandanten der GRABBER zu.
"Er flieht."

Zu Vilmones Erstaunen kümmerte sich Redhorse nicht um den
fliehenden Blue. Früher oder später mußte Stenzac zu
den beiden Beibooten zurückkehren, denn auf dieser Welt besaß
er keine Überlebenschance. Stenzac war klug genug, um das zu
wissen. Vielleicht wollte er sich nur vor Spander in Sicherheit
bringen.

"Wir transportieren Spander zur Jet", entschied
Redhorse. "Dort kann er sich ausruhen."

"Ich halte es für besser, wenn wir ihn sofort zur
GRABBER zurückfliegen", wandte Vilmone ein. "Nur dort
verfüge ich über die geeigneten Mittel, um ihn zu retten."

Redhorse antwortete nicht. Aus dem Schweigen des Kommandanten
schloß Vilmone, daß Redhorse andere Pläne mit
Spander hatte.

Spander hatte durch den kurzen Kampf mit Dwillan so viel Kraft
verloren, daß er sich nicht auf den Beinen halten konnte. Sie
mußten ihn nun zur Space-Jet tragen, wo Penokker, der solche
Ereignisse offenbar vorausahnen konnte, bereits in der offenen
Schleuse stand und sie erwartete. Vilmone war froh, als er sich
wieder in der Space-Jet befand. Er säuberte Spander und
untersuchte ihn.

"Sein Puls geht sehr schwach", informierte er Redhorse.
"Ich glaube nicht, daß er noch lange durchhält."
Dwillan kam mit der Atomschablone unter dem Arm herein. Auch der
Pilot war völlig durchnäßt. Da er kein Atemgerät
trug, hatte ihn der Marsch zur Space-Jet mit Spander auf dem Arm so
angestrengt, daß er nach Atem rang.

Redhorse nahm die Atomschablone und legte sie neben Spander auf
den Boden. Spanders Hände tasteten danach. Als er die Schablone
fühlen konnte, beruhigte sich Spander ein wenig.

"Ich wollte ihn nicht so hart schlagen", entschuldigte
sich Dwillan bei Redhorse.

"Aber er besitzt noch erstaunlich viel Kraft."

Redhorse nickte verständnisvoll. Er blieb neben Spander
stehen und blickte auf ihn herab. Vilmone beendete die Untersuchung.
Er strich sich die nassen Haare aus der Stirn und sah Redhorse an.

"Er muß zurück zur GRABBER, Sir!"

Ohne sich um Vilmone zu kümmern, ließ Redhorse sich
neben dem Tefroder nieder. Er griff nach seiner Hand. Spander öffnete
die Augen und bewegte schwerfällig den Kopf in Redhorses
Richtung.

"Es ist alles vorbei, Spander", sagte Redhorse leise.
"Sie haben es nicht geschafft."

Vilmone preßte ärgerlich die Lippen aufeinander. Er
hielt es für unverantwortlich, Spander auf diese Weise
aufzuregen. Es konnte den Tod des Tefroders bedeuten.

Spander versuchte die Atomschablone hochzuheben. "Sie ist
noch da", murmelte er. "Sie befindet sich noch in meinen
Händen." In seiner Verrücktheit schien er nicht zu
begreifen, daß der Besitz der Schablone allein nicht genügte,
um seine Pläne zu verwirklichen.

"Ich will Ihnen helfen, Spander", fuhr Redhorse fort.
"Glauben Sie nicht, daß ich Ihr Gegner bin. Hätte ich
Ihnen sonst Gelegenheit zur Flucht gegeben? Wir müssen das
beenden, was Sie angefangen haben."

In Spanders Gesicht ging eine Veränderung vor. Es gelang ihm,
den Kopf zu heben. Seine Lippen zuckten.

"Sagen Sie mir, was zu tun ist, damit ich Ihre Aufgabe
übernehmen kann", verlangte Redhorse.

Spander ließ sich wieder zurücksinken. Enttäuschung
zeichnete sich in seinem Gesicht ab.

"Sie halten mich für verrückt", flüsterte
er. "Aber Sie erfahren mein Geheimnis nicht."

Redhorse winkte Vilmone und die beiden Piloten hinaus. Er folgte
ihnen in die Zentrale.

"Bei aller Verrücktheit läßt er sich nicht
überlisten", sagte der Cheyenne. "Wir haben keine
andere Wahl, als ihn erneut entkommen zu lassen."

Vilmone glaubte sich verhört zu haben. Traute Redhorse diesem
Mann etwa die Kraft für eine nochmalige Flucht zu ? Nein - das
konnte nicht sein!

Vilmone deutete auf Spander. Er suchte nach Worten, mit denen er
Redhorse deutlich machen konnte, daß sie von Spander nichts
mehr erwarten konnten. Der Tefroder war am Ende, kraftlos und
ausgehöhlt. Die Bereitschaft zu sterben stand bereits in seinem
Gesicht.

Aber Redhorse sagte: "Nur ruhig, Doc!"

Dann beugte er sich abermals zu Spander hinab und brachte seinen
Mund an dessen Ohr. Vilmone schaute ungläubig zu. Er spürte
die Hartnäckigkeit des Kommandanten, die schon fast zur
Besessenheit wurde. Das mußte einen Grund haben. Redhorse hatte
an dem Krieg gegen die Mdl teilgenommen. Vielleicht standen ihm
Informationen zur Verfügung, die Vilmone nicht besaß.

"Stenzac ist entflohen!" raunte Redhorse dem Tefroder
ins Ohr. "Er triumphiert über Sie. Er wird Sie überleben."

"Stenzac!" flüsterte Spander. Es klang wie eine
Verwünschung. "Er darf nicht entkommen. Er hat meinen
Körper vernichten lassen."

"Wenn Sie es wünschen, lassen wir Sie auf diesem
Planeten zurück", sagte Redhorse. "Sie haben dann
Gelegenheit, auf Stenzac Jagd zu machen. Natürlich werden Sie
ebenfalls sterben, denn in dieser Umgebung können Sie nicht
damit rechnen zu überleben. Vielleicht bleibt Ihnen genügend
Zeit, um Stenzac ..."

"Das ist ja unmenschlich!" hörte Vilmone sich
aufschreien.

Mit einem Ruck stand Redhorse auf. Einen Augenblick glaubte
Vilmone, der Oberstleutnant würde ihn angreifen, doch Redhorse
sagte sehr ruhig: "Versuchen Sie nicht ständig, mich zu
beeinflussen, Doc."

Vilmone sah, wie Spander sich vergeblich bemühte, wieder auf
die Beine zu kommen. Auch als Dwillan ihm dabei half, strauchelte er
immer wieder.

Auf schreckliche Weise erinnerte dieser Vorgang an die
Anstrengungen eines Käfers, der auf den Rücken gefallen war
und vergeblich versuchte, wieder in eine normale Lage zu gelangen.

Redhorse gab Penokker einen Wink, und der Sergeant trat hinzu, um
Dwillan zu helfen. Die beiden Männer trugen Spander zur Schleuse
und halfen ihm die Gangway hinab.

Redhorse und Vilmone folgten ihnen. Als Dwillan und Penokker den
Tefroder nicht mehr festhielten, stürzte er in den Schlamm.
Redhorse legte die Atomschablone neben ihn auf den Boden.

"Zurück in die Jet!" ordnete der Cheyenne an.

"Das können Sie nicht tun!" rief Vilmone erregt.
"Spander ist todkrank."

Er wollte zu Spander gehen und ihm helfen. Penokker kam ihm jedoch
zuvor und stellte sich ihm in den Weg. Die Augen des Sergeanten
funkelten böse. Er schien nur auf eine Gelegenheit zu warten, um
handgreiflich werden zu können.

Vilmone wurde unsicher, machte aber einen weiteren Schritt auf den
Sergeanten zu.

"Gehen Sie mir aus dem Weg. Es ist meine Pflicht, diesem Mann
zu helfen."

Penokker lachte verächtlich. Der Regen lief ihm über das
Gesicht, aber das schien ihm nichts auszumachen.

Vilmone fühlte, wie sich eine Hand auf seine Schulter legte.
Redhorse war neben ihn getreten. Widerstrebend ließ der Arzt
sich zur Gangway hinaufziehen.

"Sie haben die Kämpfe gegen die Mdl nicht persönlich
miterlebt", sagte Redhorse, als sie in der engen Schleusenkammer
standen. "Sie wissen nicht, welche Gefahr ein Multiduplikator
für die Menschheit bedeuten kann. Wenn es auf dieser Welt ein
solches Gerät gibt, dann muß es vernichtet werden, bevor
es zu einer Katastrophe kommen kann. Außerdem müssen wir
feststellen, ob in anderen Teilen der Galaxis weitere
Multiduplikatoren existieren."

Vilmone blickte durch die offene Schleuse hinaus, wo Spander wie
leblos am Boden lag.

"Aber warum müssen ausgerechnet wir das tun?"
ereiferte er sich. "Warum überlassen wir es nicht einer
Gruppe von Forschern?" Redhorse deutete hinaus.

"Sie haben selbst gesagt, daß Spander nicht mehr lange
zu leben hat. Bis man ihn von Prenho zur Erde und von dort aus wieder
hierher zurückgebracht hat, wird er längst tot sein. Er
würde seine Informationen mit ins Grab nehmen."

Das alles klang Vilmone viel eher nach einer durchsichtigen
Entschuldigung als nach einem logischen Argument. Natürlich war
Spanders Leben gefährdet. Aber gab ihnen allein diese Tatsache
das Recht, ihn ohne jede Unterstützung dort draußen
liegenzulassen?

"Ihre Bedenken sind verständlich und durchaus richtig",
fuhr Redhorse fort. "Für Sie geht es allein um diesen
Tefroder. Er besitzt mein Mitleid, aber ich bin bereit, ihn im
Interesse der Menschheit bis an die Grenze des Erträglichen
leiden zu lassen."

"Der einzelne bedeutet Ihnen also nichts?" brauste
Vilmone auf.

"Er bewegt sich!" rief Dwillan dazwischen.

Sie blickten hinaus. Spander hatte sich aufgerichtet und stand
schwankend da. Er hielt die Atomschablone umklammert. Vilmone sah
ungläubig zu, denn er

hatte Spander eine solche Aktion nicht zugetraut. Der Tefroder
blickte in ihre Richtung, schien sie aber nicht wahrzunehmen. Wie ein
Betrunkener machte er ein paar Schritte. Vilmone glaubte ihn stöhnen
zu hören, aber das war wahrscheinlich nur der Lärm, den
Wind und Regen machten.

Vilmone trat auf die Gangway hinaus. "Ich gehe ihm nach, Sir
!”

"Natürlich, Doc! Wir gehen ihm nach." Redhorse
griff nach seinem Atemgerät. "Ich bin gespannt, wohin er
uns führen wird."

Vilmone wurde unwillkürlich an einen Trauerzug erinnert, als
sie Spander nachgingen. Der Tefroder drehte sich nicht um, sondern
taumelte in Richtung des Sees davon. Von Stenzac war nichts zu sehen,
aber Vilmone war sicher, daß der Blue die Ereignisse aus
sicherer Entfernung beobachtete. Stenzac war auch der Grund, warum
Redhorse Sergeant Penokker zurückgelassen hatte. Penokker sollte
verhindern, daß der Blue in eines der beiden Beiboote eindrang
und damit floh.

Sie gelangten zum Seeufer, wo der Boden so aufgeweicht war, daß
sie bis über die Knöchel darin versanken. .Seltsam geformte
Röhrenpflanzen ragten aus dem Schlamm. Sobald man auf sie trat,
spien sie kleine Wasserfontänen aus. Wurmähnliche Tiere,
die mit einem Teil ihres Körpers aus dem Boden ragten, zogen
sich blitzartig zurück, als sie die durch die Schritte der
Männer ausgelösten Erschütterungen spürten. Eine
Raupe, so dick wie ein Männerarm und drei Meter lang, lag
ausgestreckt im Schlamm und rührte sich auch nicht, als Vilmone
sie mit dem Fuß anstieß.

Plötzlich blieb Spander stehen. Er starrte auf den See
hinaus, als könnte er dort etwas erkennen.

"Er wird doch nicht versuchen, hinauszuschwimmen und dann
nach der Station zu tauchen?" fragte Dwillan atemlos. "Er
würde schon nach wenigen Metern ertrinken."

Niemand antwortete. Vilmone sah, wie Spander sich an der
Atomschablone zu schaffen machte.

Vom Mittelpunkt des Sees klang ein merkwürdiges Geräusch
zu ihnen herüber. Es hörte sich an, als würde ein
riesiges Tier nach Wasser schlürfen. Die Wasseroberfläche
wurde unruhig.

Spander hatte seine Haltung nicht verändert. Er schien auf
etwas zu warten. Vilmone glaubte einen kühlen Luftzug zu spüren.
Mit einer Hand griff er nach dem Mundstück des Atemgeräts
und drückte es fester gegen sein Gesicht.

Noch während er damit beschäftigt war, teilte sich die
Oberfläche des Sees. Vilmone erkannte die Umrisse eines großen
Gebäudes, das sich langsam aus dem Wasser schob.

Er vernahm ein platschendes Geräusch, aber erst als Redhorse
rief: "Holt ihn aus dem Wasser!" bemerkte er, daß
Spander vor Schwäche umgefallen war und im See zu ertrinken
drohte.
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Mit Dwillans Hilfe zog Redhorse den völlig durchnäßten
Spander ans Ufer zurück. Vilmone watete im seichten Wasser herum
und suchte nach der Atomschablone, die Spanders Händen
entglitten war und nun irgendwo dort vorn lag.

Redhorse löste seine Allzwecktasche vom Gürtel, so daß
Spander mit dem Kopf darauf liegen konnte. Erst danach nahm er sich
die Zeit, wieder auf den See hinauszublicken. Das Gebäude, das
bis vor wenigen Minuten am Grund des Sees gelegen hatte, schwamm
jetzt auf seiner Oberfläche. Es drehte sich langsam um

seine Achse, mit majestätisch wirkenden Bewegungen - fast wie
ein riesiges Boot. Seine Außenfläche war glatt und
hellgrau, aber verschiedene warzenförmige Erhöhungen
deuteten an, wie es im Innern aussehen mochte. Die Höhe des
Gebäudes betrug knapp zehn Meter, seine übrigen Abmessungen
entsprachen den Werten, die Redhorse und Penokker bereits bei den
Tiefenmessungen festgestellt hatten.

"Wie ist das möglich?” fragte Dwillan verblüfft,
als er merkte, daß Redhorses Aufmerksamkeit jetzt der
schwimmenden Station galt. "Ich meine, wie hat Spander sie
heraufgeholt?"

"Vermutlich mit einer Zusatzschaltung der Atomschablone",
antwortete Redhorse. "Spander wußte genau, was er tun
mußte."

Vilmone hatte die Atomschablone gefunden und reinigte sie im
Wasser vom Schlamm. Dann kam er zu Dwillan und Redhorse. Er hob die
Atomschablone hoch.

"Damit hat er die Station zum Auftauchen gebracht, Sir."

"Das vermuten Dwillan und ich auch. Ich glaube sogar, daß
man die Station mit diesem Gerät fernsteuern kann. Wenn wir
wüßten, wie es funktioniert, könnten wir das Gebäude
zum Ufer holen und einsteigen."

Während sie über die nächsten Schritte berieten,
meldete sich Penokker über Sprechfunk.

"Stenzac ist wieder aufgetaucht", berichtete der
Sergeant. "Er treibt sich hier in der Nähe herum, verhält
sich aber vorsichtig."

"Versiegeln Sie den Moskito und begeben Sie sich dann an Bord
der Space-Jet!" befahl Redhorse. "Wir dürfen kein
Risiko eingehen. Bisher verhielt der Blue sich vernünftig, aber
er wäre ein Narr, würde er eine sich bietende Chance zur
Flucht nicht nutzen."

Redhorse wußte, daß er sich um Penokker keine Sorgen
zu machen brauchte. Der alte Sergeant wußte genau, worauf es
ankam. Penokker hatte nicht nur gegen die Blues, sondern auch gegen
die Duplos der Mdl gekämpft. Redhorse wünschte, Vilmone
hätte jene schrecklichen Tage miterlebt. Zweifellos war Vilmone
ein guter Arzt, aber er wußte zu wenig von den Ereignissen im
Andromedanebel, um sich ein Bild von den Gefahren zu machen, die der
Menschheit durch die Existenz eines Multiduplikators drohten.

Redhorse beugte sich zu Spander hinab und schüttelte ihn.

"Die Station ist aufgetaucht!"

Der Tefroder reagierte nicht. Er hatte das Bewußtsein
verloren.

"Was wollen wir tun?" erkundigte sich Dwillan. "Ich
schlage vor, daß wir die Station vernichten."

Redhorse blickte auf den See hinaus und überlegte. Die Frage
war, ob es auf anderen Planeten dieser Galaxis noch mehr solcher
Stationen gab. Eine Antwort darauf ließ sich vielleicht im
Innern des Gebäudes finden, denn es war zweifelhaft, ob sie von
Spander jemals etwas erfahren würden.

Die vier Stunden, die sie ursprünglich auf Spander II hatten
verbringen wollen, waren vorüber. Lanvin wartete bestimmt
ungeduldig auf ihre Rückkehr. Aber wegen Lanvin machte sich
Redhorse keine Sorgen. Viel mehr hing davon ab, was General Baitoner
zu diesem Alleingang sagen würde. Das Urteil des Generals würde
sich vor allem an den Ergebnissen orientieren, die sie mit nach
Prenho brachten. Wenn sie Baitoner wichtiges Material und
Informationen übergaben, konnten sie sicher sein, daß der
Kommandant sie gegenüber höheren Stellen auf der Erde
decken würde.

Da Redhorse sich nun einmal auf eine Untersuchung dieses Planeten
eingelassen hatte, mußte er die Sache auch zu Ende führen.

"Wir dürfen nicht erwarten, daß die Station ans
Ufer getrieben wird", sagte Redhorse. "Penokker soll uns
hier abholen und mit der Space-Jet zu dem Gebäude fliegen. Das
Dach ist flach und breit genug, um den Diskus aufnehmen zu können."

Er rief Penokker über Funk an. Wenige Augenblicke später
landete die SpaceJet neben ihnen im Schlamm des Ufers. Sie schafften
Spander in den Diskus.

"Glauben Sie, daß wir irgendwie in die Station
hineinkommen?" erkundigte sich Vilmone bei Redhorse.

"Nötigenfalls verschaffen wir uns gewaltsam Zutritt",
antwortete der Cheyenne. "Auf jeden Fall müssen wir
herausfinden, was sich hinter den hellgrauen Mauern verbirgt."

Er wollte noch hinzufügen, daß es bestimmt automatische
Sperren und Fallen gab, aber im Interesse Vilmones vermied er eine
solche Bemerkung. Sie hätte nur dazu geführt, daß
sich der Mediziner weiterhin Sorgen machte. Spanders Zustand
bedeutete für Vilmone eine genügend große Belastung.
Es war bezeichnend für einen Mann wie Vilmone, daß er sich
für andere verantwortlich fühlte.

Die Space-Jet hob ab und schlug die Richtung zur Station ein.
Penokker ließ den Diskus ein paarmal über dem Gebäude
kreisen, bevor er die letzten Vorbereitungen zur Landung traf.

Redhorse blickte durch die Kuppel nach unten.

"Kein Schutzschirm, Sarge. Ich bin sicher, daß wir eine
Landung auf dem Dach riskieren können."

Spander stöhnte, kam aber nicht zu sich. Vilmone saß
neben ihm. Am besorgten Gesichtsausdruck des Arztes erkannte
Redhorse, wie schlecht es um Spander stand.

Penokker setzte die Space-Jet so geschickt auf, daß kaum ein
Ruck zu spüren war.

Redhorse blickte hinaus. Das Dach war vollkommen glatt. Sicher gab
es ausfahrbare Antennen, aber diese blieben in ihren Röhren. Ein
Blick auf die Ortungsgeräte bewies Redhorse, daß im Innern
des Gebäudes keine Energiequelle arbeitete. Alle Maschinen der
Station - sofern es solche überhaupt gab - waren außer
Betrieb. Das deutete darauf hin, daß sich in diesem Gebäude
kein lebendes Wesen aufhielt.

"Dwillan, der Arzt und ich steigen aus", entschied
Redhorse. "Wir wollen versuchen, einen Eingang in das Gebäude
zu finden."

Der Cheyenne spürte, daß Penokker enttäuscht war,
daß er an Bord der SpaceJet zurückbleiben mußte.
Wenn es jedoch zu irgendwelchen Zwischenfällen kam, war Penokker
der richtige Mann, um sofort entsprechende Maßnahmen zu
treffen.

"Passen Sie auf Spander auf, Sarge", sagte Redhorse,
bevor sie ausstiegen. "Wenn er zu sich kommt, kann es sein, daß
er wieder verrückt spielt."

Der Regen hatte die Oberfläche der Station glatt und rutschig
werden lassen. Als Redhorse die Space-Jet verlassen hatte, legte er
den Sensor eines Peilgerätes auf den Boden. Das empfindliche
Meßinstrument würde jede noch so leichte Erschütterung
auf die Ortungsgeräte der Space-Jet übertragen. Penokker
meldete jedoch, daß die Anzeigenadel nicht ausschlug.

Redhorse wiederholte den Versuch noch an vier anderen Stellen des
Daches, ohne ein anderes Ergebnis zu bekommen.

Inzwischen hatte sich Dwillan an einer Außenwand
herabgelassen. Er wurde von einem Antigravprojektor gehalten, den er
auf seinem Rücken befestigt hatte.

"Hier sieht es genauso aus wie auf dem Dach",
informierte er Redhorse. "Auch

an den Stellen mit den kuppeiförmigen Auswüchsen sind
keine Öffnungen festzustellen."

"Es muß aber einen Eingang geben", sagte Redhorse.

Sie suchten eine Stunde, ohne auch nur einen Anhaltspunkt zu
finden, wo der Eingang in die Station sein könnte.

"Vielleicht liegt die Tür unter Wasser", vermutete
Dwillan. "Soll ich tauchen, Sir?"

"Das ist zu gefährlich, Leutnant. Wir werden ein Loch
ins Dach brennen."

Sie markierten eine ihnen günstig erscheinende Stelle. Die
Messungen hatten ergeben, daß das Dach aus einer neunzig
Millimeter dicken Metallschicht bestand. Auch wenn es sich dabei um
eine Speziallegierung handelte, würde sie dem Beschuß von
zwei Impulsstrahlern kaum standhalten.

Redhorse und Dwillan übernahmen das Aufbrennen des Daches.
Die dabei entstehende Hitze ließ das Regenwasser schnell
verdampfen. Die Stelle, die die beiden Raumfahrer unter Beschuß
nahmen, bekam eine dunkelrote Farbe. Es zischte, wenn der Regen auf
das glühende Metall traf. Schließlich entstand ein fast
rundes Loch, das sich rasch vergrößerte. Das verflüssigte
Metall tropfte in das Gebäude hinab. Bald war eine Öffnung
von über einem Meter Durchmesser entstanden. Wind und Regen
sorgten für eine rasche Abkühlung des Metalls.

Redhorse trat an den Rand der gewaltsam geschaffenen Öffnung
und blickte hinab. Der Raum unter ihm lag in völliger
Dunkelheit.

"Holen Sie uns Scheinwerfer!" befahl er Dwillan.

"Nun?" fragte Vilmone und trat an Redhorses Seite.
"Haben sich die Anstrengungen gelohnt?"

"Werden Sie nicht sarkastisch, Doc! Das paßt nicht zu
Ihnen."

Vilmone überzeugte sich, daß Dwillan außer
Hörweite war und sagte rasch: "Ich wünschte, wir
würden uns besser verstehen, Sir."

Redhorse blickte überrascht auf.

"Ich kann Sie verstehen, Doc. Ich befürchte jedoch, das
ist eine einseitige Angelegenheit."

Vilmone nickte verbissen.

"Da haben Sie recht, Sir. Ich bin immer noch dafür, daß
wir umkehren und diese Arbeit hier anderen überlassen."

Durch die Rückkehr Dwillans wurde Redhorse einer Antwort
enthoben. Dwillan verteilte die Scheinwerfer. Zu dritt leuchteten sie
dann ins Innere des Gebäudes.

Unter ihnen lag ein großer Maschinenraum, der offenbar zur
Energieerzeugung diente. Redhorse vermutete, daß die Station
mit Atomkraft betrieben wurde, denn das Licht der Scheinwerfer fiel
auf ein Gebilde, das wie ein kleiner Konverter aussah. Da ein
Multiduplikator große Mengen an Energie benötigte, gab es
sicher noch weitere Konverter.

"Geben Sie mir den Antigravprojektor", wandte sich
Redhorse an Dwillan.

Dwillan runzelte die Stirn.

"Wollen Sie allein einsteigen, Sir?"

Redhorse nickte und befestigte den Projektor auf seinem Rücken.
Er bedauerte, daß sie keine Spezialanzüge von der GRABBER
mitgenommen hatten. Da es jedoch zu viel Zeit in Anspruch nehmen
würde, die Ausrüstung zu komplettieren, mußten sie
mit den vorhandenen Geräten auskommen.

Schwerelos schwebte Redhorse in die Öffnung. Im Innern des
Gebäudes roch es nach frischer Farbe und Öl. Alles, was er
im Licht des Scheinwerfers erblickte, kam Redhorse seltsam vertraut
vor. Er wußte von seinen Erlebnissen im Andromedanebel, daß
sich die Technik der Tefroder kaum von der der Terraner unterschied.
Das würde die Untersuchung dieser Station sehr erleichtern, denn

er würde sich schnell über die Bedeutung der einzelnen
Maschinen klarwerden.

Er landete neben einem Generator und nahm den Antigravprojektor
ab. Er ließ ihn jedoch eingeschaltet, so daß er zur
Öffnung im Dach hinaufflog, wo Dwillan auf das Gerät
wartete.

Nichts deutete darauf hin, daß es hier Fallen gab, die
Fremden zum Verhängnis werden konnten. Die Erbauer dieser
Station hatten vermutlich nicht damit gerechnet, daß jemals
jemand anders als tefrodische Wissenschaftler hierherkommen würden.

Redhorse entschloß sich, erst später diesen
Maschinenraum zu untersuchen. Zunächst kam es darauf an, den
Multiduplikator zu finden und vielleicht auch Räume, in denen
Unterlagen aufbewahrt wurden. Getrieben von dem Wunsch, die
Untersuchungen möglichst schnell abzuschließen, näherte
sich Redhorse einer Wand und leuchtete sie ab. Er entdeckte eine Art
Schott, das den Weg in den anliegenden Raum versperrte. Redhorse
schloß daraus, daß jeder Raum seine autarke
Energieversorung besaß. Wenn wirklich einmal eine Anlage
ausfiel, konnten alle anderen trotzdem ihre Funktionen weiterhin
ausüben.

Inzwischen war Dwillan heruntergekommen und hatte den
Antigravprojektor zu Dr. Vilmone hinauf geschickt.

Der Lichtstrahl von Dwillans Scheinwerfer tanzte über die
Wand und blieb schließlich ebenfalls am Schott hängen.

Redhorse deutete auf ein paar Schalter neben dem Durchgang.

"Ich glaube, wir werden ohne Schwierigkeiten in den anderen
Raum gelangen. Aber warten wir erst auf den Arzt."

Vilmone kam ein bißchen unsicher zu ihnen herabgeschwebt. Er
beherrschte zwar die Handhabung von Anti-gravprojektoren, aber jetzt
war er viel zu aufgeregt, um ein solches Gerät korrekt zu
bedienen.

Redhorses Hand streckte sich nach einem Schalter aus.

"Versuchen wir das Schott zu öffnen."

Stenzac blieb stehen, als er das Flimmern wahrnahm, das durch den
um die Moskito-Jet gelegten Energieschirm verursacht wurde. Für
Stenzac bedeutete diese Feststellung nur den Beweis seiner Vermutung.
Die Terraner hatten, bevor sie zu dem plötzlich im See
aufgetauchten Gebäude aufgebrochen waren, das zurückgebliebene
Beiboot abgesichert. Es war für Stenzac damit völlig
unbrauchbar.

Der Blue war nicht sehr enttäuscht, denn sein Wille zur
Flucht resultierte nur aus dem Wissen, daß Spander ihm nach dem
Leben trachtete. Von den Terranern hatte er nichts zu befürchten.
Sie würden ihn und seine Mannschaft ein paar Wochen festsetzen
und dann mit dem Hinweis freilassen, daß man sie, sollte man
sie noch einmal an Bord eines Piratenschiffes entdecken, härter
bestrafen würde.

Inzwischen war jedoch durch das Auftauchen der Station Stenzacs
Interesse an den Vorgängen weiter gestiegen. Er vermutete, daß
dieses Gebäude in einem engen Zusammenhang mit Spander und
dessen Atomschablone stand. Hier ging es um Dinge von galaktischer
Bedeutung.

Es kam darauf an, daß er aufmerksam alle Ereignisse
beobachtete und versuchte, Vorteile für sein Volk zu erringen.

Nachdem die Gataser von den Terranern entscheidend geschlagen
worden waren, besaßen sie kaum noch Einfluß auf
galaktische Entscheidungen. Kleinere Blues-Völker hatten nach
dem Ende der gatasischen Herrschaft eine Serie von Bruderkriegen
entfesselt, die auch jetzt noch nicht zu Ende waren. So war es
unmöglich, eine große Blues-Flotte zusammenzustellen, die
allein durch ihr Erscheinen eine gewisse Macht repräsentiert
hätte. Der Plan, die Terraner durch

Überfälle zu verwirren und zu schwächen, hatte sich
längst als Fehlspekulation erwiesen. Die Terraner waren zu klug,
um sich von solchen Manövern in ihrer Politik beirren zu lassen.
So spielten die Piraten nur eine untergeordnete Rolle. Schiff um
Schiff ihrer kleinen Flotte wurde zerstört.

Stenzac ahnte jedoch, daß er jetzt Gelegenheit bekommen
würde, die herrschenden Machtverhältnisse gründlich zu
ändern. Es kam darauf an, daß er sich klug und abwartend
verhielt. Er mußte im entscheidenden Augenblick zuschlagen.

Er verließ seinen Platz neben der durch einen Energieschirm
geschützten Moskito-Jet und begab sich zum Seeufer. Die Terraner
rechneten bestimmt nicht damit, daß der gatasische Flüchtling
ein ausgezeichneter Schwimmer war. Auch unter den atmosphärischen
Bedingungen dieses Planeten würde er die Station leicht
erreichen.

Stenzac watete ins Wasser. Als er losschwamm, ragte sein
diskusförmiger Kopf kaum über die Oberfläche. Er
achtete darauf, wenig Wellen zu erzeugen, denn die Terraner besaßen
scharfe Augen und würden jede Veränderung an der
Wasseroberfläche registrieren.

Stenzac schwamm mit langsamen Zügen. Er mußte seine
Kräfte einteilen, denn sobald er die Station erreicht hatte,
würde er vielleicht kämpfen müssen. Vor allem kam es
darauf an, daß er seine Gegner überrumpelte.

Erst jetzt fiel ihm ein, daß der See vielleicht von größeren
Tieren bewohnt sein könnte, die eine Gefahr für ihn
bedeuteten. Dieses Risiko mußte er jedoch eingehen. Das Wasser
war warm und erleichterte ihm sein Vorhaben.

Stenzac hatte den Eindruck, daß es in der letzten halben
Stunde dunkler geworden war. Vielleicht brach bald die Nacht herein.
Das würde seinen Plänen sehr entgegenkommen.

Stenzac empfand ein leichtes Bedauern bei dem Gedanken, daß
er vielleicht den terranischen Offizier töten mußte, der
sich Don Redhorse nannte. Redhorse hatte sich korrekt verhalten. Es
war unsinnig, in ihm einen unerbittlichen Feind zu sehen. Er würde
jedoch sterben müssen, wenn Stenzac dadurch einen Vorteil für
sich und sein Volk erringen konnte.

Stenzacs Denken wurde kaum durch irgendwelche Emotionen gestört.
Das gestattete ihm, einen Plan auszuarbeiten, der sich allein an die
Realitäten hielt.

Das Wasser gurgelte leise, als der Blue bedächtig
weiterschwamm.

Spanders Verstand sträubte sich- gegen das Erwachen aus der
Ohnmacht. Er wußte, daß gleichzeitig mit dem Bewußtsein
Schmerzen, Erschöpfung und das dumpfe Gefühl der
unabwendbaren Niederlage zurückkehren würden. Seine
Anstrengungen bewirkten jedoch das Gegenteil, und so lag er bald mit
offenen Augen da, den Kopf auf die Tasche des terranischen
Kommandanten gebettet und die Beine in einem flachen Winkel
angezogen.

Zunächst glaubte er, das Halbdunkel sei ein Resultat seiner
Erschöpfung, aber als es langsam immer dunkler wurde, begriff
er, daß die Nacht angebrochen war. Plötzlich umgab ihn
strahlende Helligkeit. Er schloß geblendet die Augen. Jemand
hatte das Licht eingeschaltet. Er hörte feste Schritte, die sich
auf ihn zubewegten.

Als er die Augen öffnete, sah er die Silhouette eines Mannes,
der zu seinen Füßen stand und auf ihn herabblickte.

Spander wollte etwas fragen, aber er bewegte nur seine Lippen. Er
brachte keinen Ton hervor. Er fragte sich, ob das an seiner Zunge
liegen mochte, die sich wie ein aufgequollener Schwamm anfühlte
oder ob es auf seine zugeschnürte Kehle zurückzuführen
war.

"Bleiben Sie ruhig!" sagte der Mann zu seinen Füßen.
"Das Sprechen strengt Sie nur an." Spander hörte den
Widerwillen in der Stimme des Terraners; ganz offensichtlich
unterhielt sich der Mann nicht gern mit ihm. Er tastete mit den
Händen umher und fühlte schließlich die
Atomschablone. Seine Hände kamen zur Ruhe. Es war, als ginge von
diesem komplizierten Gerät eine wunderbare Kraft aus, die wie
Strom in seinen Körper floß. Sekundenlang dominierte
Spanders Zufriedenheit über Schmerzen und andere unangenehme
Empfindungen.

Doch alle diese Gefühle kehrten mit der Stimme des Terraners
zurück.

"Bleiben Sie liegen, der Arzt wird bald zurück sein."

Diese Worte alarmierten Spander. Wenn Dr. Vilmone die Space-Jet
verlassen hatte, dann war bestimmt auch Redhorse gegangen. Über
das Ziel der beiden Männer konnten keine Zweifel bestehen.
Vielleicht hatten sie den Multiduplikator bereits gefunden und
begannen ihn zu zerstören.

Allein die Vorstellung, daß es so sein könnte, ließ
Spander aufstöhnen.

Der Mann, der einige Zeit an seinen Füßen gestanden
hatte, verschwand aus seinem Blickfeld. Verschiedene Geräusche
bewiesen Spander jedoch, daß er in der Nähe blieb. Er gab
sich keinen Illusionen hin. Nachdem er aus der Krankenstation der
GRABBER ausgebrochen war und dabei einen Mann getötet hatte,
würden die Terraner vorsichtig sein. Ein zweites Mal würde
ihm die Flucht nicht gelingen. Er war auch viel zu schwach dazu.

Trotzdem hoffte er noch immer auf eine Chance, obwohl er sich
nicht vorstellen konnte, in welcher Form sie sich ergeben könnte.
Vielleicht arbeitete der Zufall noch einmal für ihn.

Einmal hörte er Stimmen und glaubte schon, Redhorse sei
zurückgekommen, doch dann merkte er, daß der
zurückgebliebene Mann sich über Funk mit Major Lanvin
unterhielt. Spander glaubte Sorge aus Lanvins Stimme herauszuhören,
aber er konnte nicht verstehen, worum es überhaupt ging.

Er drückte fest gegen die Atomschablone.

Wir haben noch nicht verloren, dachte er.

Stenzac tauchte dicht neben der Station aus dem Wasser und suchte
nach einer Stelle, wo er sich festhalten und hochziehen konnte. Das
erwies sich als schwierig, denn die Außenwand war fast
vollkommen glatt. Stenzac wußte, daß die Space-Jet oben
auf dem Dach stand, aber es war anscheinend unmöglich, dort
hinauf zu gelangen. Vorsichtig schwamm er um das gesamte Gebäude
herum. Seine Enttäuschung war vollständig, als er
feststellte, daß es tatsächlich keine Möglichkeit
gab, das Dach zu erreichen. Inzwischen war es fast dunkel geworden.
Das Gurgeln des Wassers an den Seitenwänden der Station und das
stetige Trommeln des Regens gegen die Außenwände waren die
einzigen Geräusche, die der Blue wahrnehmen konnte.

Er traute sich noch genügend Kraft zu, um zum Seeufer
zurückzuschwimmen, aber er wußte, daß eine Umkehr
mit einer Aufgabe gleichgekommen wäre.

Wenn er nicht aufs Dach hinauf konnte, gab es vielleicht eine
Möglichkeit, die Station durchs Wasser zu betreten.

Stenzac beschloß zu tauchen. Er fand sich damit ab, daß
er unter Wasser kaum etwas sehen würde, aber das hielt ihn nicht
auf. Er holte tief Atem und tastete sich an der Außenwand der
Station in die Tiefe. Nachdem er etwa zwei Meter tief getaucht war,
konnte er unter das Gebäude gelangen. Seine Hände fanden
nur glatte Stellen. Der Druck wurde unerträglich, und er mußte
nach oben schwimmen, um sich einen Augenblick zu erholen. Der zweite
Tauchversuch endete ebenso wie der erste. Wenn er so weitermachte,
würde es für eine Umkehr

bald zu spät sein, denn er verbrauchte die Kräfte, die
er zum Zurückschwimmen benötigte, für das Tauchen.

Er tauchte noch dreimal unter das Gebäude, ohne etwas anderes
zu finden als glatten Metallboden. Danach war er so erschöpft,
daß er minutenlang auf dem Rücken im Wasser lag und sich
nur so viel bewegte, um sich an der Oberfläche zu halten.

Er dachte angestrengt nach. Wenn es ihm nicht gelang, heimlich in
die Station einzudringen, gab es vielleicht eine andere Möglichkeit.

Stenzac formte mit den Händen einen Trichter und stieß
einen Schrei aus, der weit über den See hinweg schallte.

Sergeant Penokker richtete sich auf.

"Da hat jemand geschrien", sagte er zu Lanvin, mit dem
er gerade sprach.

"Redhorse?" fragte der Major beunruhigt.

"Es klang nicht wie ein menschlicher Schrei", erwiderte
Penokker. "Außerdem schien er vom See zu kommen."

"Versuchen Sie herauszufinden, was es war!" befahl
Lavin, der seine Nervosität kaum noch unterdrücken konnte.

Penokker zögerte.

"Dazu müßte ich die Space-Jet verlassen, und
Spander würde allein sein. Außerdem ist es schon ziemlich
dunkel, so daß ich bezweifle, ob ich überhaupt etwas
erkennen werde."

"Sehen Sie trotzdem nach!"

Penokker murmelte eine lautlose Verwünschung und verließ
den Platz an den Kontrollen. Es blieb ihm nichts anderes übrig,
als Lanvins Befehl auszuführen, obwohl er es haßte, sich
von jungen und unerfahrenen Offizieren herumkommandieren zu lassen.
Er ging nach hinten und überzeugte sich, daß Spander noch
an seinem Platz lag. Es war nicht genau festzustellen, ob er bei
Bewußtsein war, auf jeden Fall war er zu schwach, um etwas zu
unternehmen.

Penokker ergriff einen Scheinwerfer. Er machte sich nicht die
Mühe, ein Atemgerät aufzusetzen, denn seinem
durchtrainierten Körper würde das Einatmen der feuchtwarmen
Luft nicht viel ausmachen. Als er aus der Schleuse trat, wurde seine
Uniform vom Wind gebeutelt, und der Regen lief ihm von seinen
durchnäßten Haaren in den Nacken.

Er leuchtete das Dach der Station ab. Nichts. Er hatte Lanvin ja
gesagt, daß es sinnlos war.

Wieder erklang der Schrei. Penokker fragte sich, ob er Redhorse
informieren sollte. Der Oberstleutnant war mit der Untersuchung der
Station beschäftigt. Es war sicher unnötig, ihn dabei zu
unterbrechen. Außerdem würde Redhorse in Begleitung Dr.
Vilmones zurückkehren, und der Arzt war der letzte, den Penokker
sehen wollte. Vilmone war genau jene Sorte von Mann, die Penokker
verabscheute.

Der Sergeant trat an den Rand des Daches und leuchtete zum See
hinab. Von dieser Seite war der Schrei gekommen. Der Lichtstrahl
wanderte über die aufgewühlte Wasseroberfläche und
beleuchtete schließlich Arme und Kopf eines Blues.

"Stenzac!" stieß Penokker überrascht hervor.

Der Gataser winkte.

"Sie müssen mich herausziehen!" rief er. "Ich
bin zu erschöpft, um zum Ufer zurückzuschwimmen."

"Warum sind Sie überhaupt hierhergekommen?" gab
Penokker zurück. Er wartete nicht darauf, daß er auf diese
Frage eine Antwort erhielt, sondern warf die Lampe hinab, wo sie auf
den Wellen schaukelte, bis Stenzac zu ihr

herangeschwommen war und sie festhielt.

"Ich habe keinen Antigravprojektor!” rief Penokker.

Es fiel ihm ein, daß zur Ausrüstung ein paar Stricke
gehörten.

"Wollen Sie mich ertrinken lassen?" schrie Stenzac.

Penokker fluchte. Es ärgerte ihn, daß er wegen des
verrückten Gatasers hier im Regen stehen mußte. Er rannte
zur Space-Jet zurück, band die beiden längsten Stricke
zusammen und befestigte ein Ende an der Gangway. Dann kehrte er zum
Rand des Daches zurück und warf den Strick ins Wasser.

"Versuchen Sie, ob Sie sich hochziehen können."

Stenzac schwamm auf den Strick zu und umklammerte ihn. Dabei fiel
die Lampe ins Wasser. Penokker konnte nicht mehr sehen, was unter ihm
geschah. Er verließ seinen Beobachtungsplatz, um einen anderen
Scheinwerfer zu holen.

Als er die Zentrale betrat, lag Spander neben dem Eingang und
richtete einen Impulsstrahler auf ihn. Der Tefroder mußte quer
durch den Raum gekrochen sein und die Waffe entdeckt haben.

"Bleiben Sie stehen!" befahl Spander. "Ich
erschieße Sie sonst."

Penokker blickte sich um. Er verwünschte Lanvin, der diese
Situation durch seine unsinnigen Befehle heraufbeschworen hatte. Noch
glaubte Penokker nicht, daß Spander eine ernsthafte Gefahr
bedeutete, denn der Tefroder war viel zu schwach, um etwas
unternehmen zu können. Früher oder später würde
ihn eine Ohnmacht übermannen, dann konnte Penokker ihn
überwältigen. Der Sergeant biß sich auf die
Unterlippe, als er wieder an Stenzac dachte, der jetzt bereits den
Strick heraufgeklettert kam. Das Auftauchen des Blues würde
alles komplizieren. Wie Spander beim Anblick des Gatasers reagieren
würde, ließ sich leicht vorausahnen.

Das Funkgerät knackte.

"Sergeant Penokker!" rief Major Lanvin. "Haben Sie
nachgesehen, was draußen los war?"

"Ja, Sir!" gab Penokker grimmig zurück. Er sprach
sehr laut, um sicher zu sein, daß Lanvin ihn auch verstand,
obwohl er ein paar Meter vom Mikrophon entfernt war. "Es ist
Stenzac. Er ist zur Station herübergeschwommen."

Spander sagte: "Gehen Sie vom Eingang weg, Sergeant !"

Achselzuckend kam Penokker dem Befehl nach.

"Wer hat da gesprochen?" erkundigte sich Lanvin.

"Spander, Sir!"

Warum war Lanvin nicht endlich still, damit er Gelegenheit bekam,
über seine Lage nachzudenken? Penokker hörte draußen
tappende Schritte auf der Gangway und wußte, daß der Blue
wenige Augenblicke später eintreten würde. Er rückte
noch ein wenig von der Tür ab, um nicht getroffen zu werden,
wenn Spander das Feuer eröffnete.

Das Schott glitt langsam zur Seite, nicht gleichmäßig,
sondern ruckartig, als müßte es immer wieder Hindernisse
überwinden. Die Scheinwerfer der Männer richteten sich auf
die Öffnung. Im anderen Raum war eine unförmig wirkende
Maschine zu sehen, die auf einer stufenförmigen Empore stand. Um
sie herum spannte sich eine Art Metallgitter.

Redhorse fühlte, wie es ihm eiskalt über den Rücken
lief, als er die Maschine erblickte. "Das ist er !"sagte
er.

Dann traten sie nacheinander durch den Eingang in den anderen Raum
hinüber, um sich den Multiduplikator aus der Nähe
anzusehen.

Der nasse Strick hatte die Innenfläche seiner Hände so
aufgescheuert, daß sie

bluteten. Doch der Blue sah weder das Blut noch fühlte er
Schmerzen. Er hatte sich auf das Dach hinaufgezogen und stand nun an
dessen Rand, den Strick noch in den Händen und mit zwei seiner
vier Augen zur Space-Jet hinüberblickend. Durch die Kuppel und
die offene Schleuse fiel Licht und machte den Regen sichtbar, der wie
dicke Fäden vom Himmel herabkam.

Stenzac wunderte sich darüber, daß der Terraner, der
ihm den Strick zugeworfen hatte, nicht kam, um nach ihm zu sehen. Aus
der offenen Schleuse der Space-Jet hörte Stenzac ab und zu
Stimmen, doch er konnte nicht verstehen, was gesprochen wurde. Die
Terraner glaubten offenbar nicht daran, daß er eine Gefahr für
sie bedeutete. Sicher warteten sie darauf, daß er freiwillig in
die Space-Jet kam.

Er hatte schließlich auch keine andere Wahl. Er besaß
keine Waffen und war durch den langen Aufenthalt im Wasser
geschwächt. Wenn er noch längere Zeit auf dem Dach
stehenblieb, würde einer der Terraner den Diskusraumer
verlassen, um ihn gefangenzunehmen. Da war es besser, wenn er sich
freiwillig ergab. Das konnte die Terraner unter Umständen dazu
bringen, in ihrer Wachsamkeit nachzulassen.

Stenzac ließ den Strick los und ging auf die Space-Jet zu.
Auf der Gangway blieb er noch einmal zögernd stehen. Spätestens
jetzt hatte er mit dem Auftauchen eines Terraners gerechnet.

Er betrat das Schiff. Am Ende des kurzen Ganges, der in die
Zentrale mündete, lag Spander am Boden und zielte mit einem
Impulsstrahler auf ihn. Stenzac war so überrascht, daß er
wie angewurzelt stehenblieb. Wieder hörte er Stimmen. Sie
schienen aus einem Funkgerät zu kommen.

Spander sah ihn an. Ihre Blicke begegneten sich, und in beiden
spiegelte sich unversöhnliche Feindschaft.

Ich bin in die Falle gegangen, dachte Stenzac nüchtern.

Spander mußte zwei Hände benutzen, um die Waffe zu
halten. Trotzdem zitterte sie. Stenzac sagte sich, daß er in
diesem schmalen Gang keine Chance hatte. Spander brauchte überhaupt
nicht richtig zu zielen, um ihn zu töten.

Stenzacs nächster Gedanke beschäftigte sich mit der
Abwesenheit der Terraner. Waren sie von Spander getötet worden?

"So", sagte Spander.

Dieses eine Wort drückte die ganze Skala seiner Empfindungen
aus.

Stenzac warf sich mit einem gewaltigen Satz nach hinten. Der
Strahler ging los, und eine Energiesäule zuckte durch den Gang.
Stenzac fühlte, wie er von einer unwiderstehlichen Gewalt
mitgerissen wurde. Etwas schien von innen heraus seinen Körper
aufzusprengen. Er taumelte rückwärts und schlug auf den
oberen Stufen der Gangway auf. Noch immer hörte er das Zischen
der Waffe. Er rollte noch zwei Stufen weiter und blieb dann liegen.

Ich lebe! dachte er erstaunt, während der Schmerz sich in
seinen Körper fraß. Er blickte an sich herab. Das Licht,
das aus der Schleuse fiel, reichte aus, um ihn die fürchterlichen
Verletzungen sehen zu lassen, die er davongetragen hatte. Seine
Kleidung hatte sich aufgelöst, klebte in winzigen Flecken auf
den Wunden. Die offene Schleuse schien zu dampfen.

Stenzac rechnete damit, daß Spander jeden Augenblick in die
Schleusenkammer kriechen und nachsehen würde, ob sein Opfer auch
tot war. Dieser Gedanke spornte den Blue an. Er zwängte sich
zwischen zwei Stufen hindurch und ließ sich fallen. Er spürte
den Aufprall kaum. Eine Weile lag er da, durch die SpaceJet vor dem
niedergehenden Regen geschützt. Über ihm war es vollkommen
still.

Stenzac richtete sich auf und versuchte sich zu orientieren.
Sicher gelang es ihm, bis zum Dachrand zu kriechen und sich in den
See fallen zu lassen.

Ertrinken war weniger qualvoll als langsam an den Verletzungen
zugrunde gehen zu müssen. Der Blue taumelte unter der Space-Jet
hervor. Wenn er den See erreichte, nahm er Spander außerdem
einen Teil des Triumphes, denn der Tefroder würde nie ganz
sicher sein, ob sein Gegner nicht doch entkommen war.

Im Ungewissen Licht sah Stenzac plötzlich vor sich am Boden
eine Öffnung. Er ließ sich auf die Knie sinken und tastete
den Rand ab. Dieses Loch war durch Energiestrahler erzeugt worden.
Vermutlich waren Redhorse und seine Begleiter hier in die Station
eingedrungen.

Stenzac mißachtete seine Schmerzen und dachte nach.
Schließlich kehrte er um und zog den Strick hinter sich her,
bis zu dem Loch im Dach. Er ließ ihn hinabgleiten. Obwohl er
nicht wußte, ob er noch stark genug war, um einen Absturz zu
verhindern, schob er sich mit den Beinen voran in die Öffnung.
Seine wunden Hände umklammerten das Seil. Wieder schürfte
der feuchte Strick seine Hände auf, als er sich schnell nach
unten gleiten ließ. Er fiel auf den Rücken, als er den
Boden der Station erreichte. Mit wenigen Schritten taumelte er durch
den dunklen Raum auf eine Maschine zu, lehnte sich dagegen und fiel
dann langsam seitwärts.

Von den oberen Stufen der Gangway bis zu dem Platz, an dem er
jetzt lag, führte eine Spur dunkelgrünen Blutes.



7.

Ebenso wie alle anderen Maschinen und Einrichtungsgegenstände
der Station sah auch der Multiduplikator aus, als hätte man ihn
soeben erst aufgestellt. Durch Metallwände und das Wasser des
Sees vor der Wasserdampfatmosphäre geschützt, waren die
vollklimatisierten Innenräume bis zum Zeitpunkt des Auftauchens
unbeschädigt geblieben. Nachdem Redhorse und Dwillan ein Loch
ins Dach gebrannt hatten, würde sich das schnell ändern.
Die Atmosphäre würde sich auf Geräten und Instrumenten
niederschlagen und mit der Zerstörung der empfindlichen Anlage
beginnen.

"Wir hatten keine Ahnung davon, daß noch eine solche
Anlage existiert”, sagte Redhorse und trat näher auf den
Multiduplikator zu. "Zudem noch in unserer Galaxis. Nicht
auszudenken, was passiert wäre, wenn das Schiff mit den
tefrodischen Wissenschaftlern nicht von den Blues überfallen
worden wäre. Vermutlich würde es bereits jetzt auf dieser
Welt von Duplo-Armeen wimmeln."

"Zum Transport der Duplos braucht man Raumschiffe, Sir",
wandte Dwillan ein. "Ich kann mir nicht vorstellen, wie die
Tefroder unbemerkt eine Flotte in dieses Gebiet einschleusen wollten,
um die Duplos abzuholen."

"Sie haben recht, Leutnant", stimmte Redhorse zu. "Es
kam den Tef rodern also nur darauf an, ein paar Duplikate
anzufertigen, die sie an Bord ihres Schiffes hätten
transportieren können."

"Das müssen aber sehr wichtige Personen sein, wenn die
Tefroder ihre Atomschablonen bis in unsere Galaxis transportieren,
Sir."

Redhorse unterdrückte eine stärker werdende Erregung.
Alles deutete darauf hin, daß Spander II eine letzte
Geheimstation der Mdl war. Hier, nahe des galaktischen Zentrums,
hatten sie einen Multiduplikator verborgen, um sich von ihren
treuesten Anhängern im Falle eines Todes duplizieren zu lassen.
Redhorse nahm an, daß Spander und seine Helfer sich schon früh
vom Kampf geschehen zurückgezogen und die Atomschablone in
Sicherheit gebracht hatten. Dann, als sich die Lage beruhigt hatte,
waren sie aufgebrochen, um ihren Auftrag auszuführen. Nur ein
Wissenschaftler dieser Gruppe hatte den Überfall der Blues
überlebt. Dieser Mann, es war Spander, hatte nur eine
Atomschablone retten

können.

Redhorse begann zu bezweifeln, daß es noch eine zweite
Station dieser Art gab. Bestimmt war es nicht einfach gewesen, diese
Station auf Spander II zu errichten, denn während des Krieges
hatte die Solare Flotte alle nur erdenklichen Sicherheitsmaßnahmen
ergriffen, um das Eindringen fremder Schiffe in die eigene Galaxis zu
verhindern.

"Ich nehme an, daß dieser Multiduplikator
ausschließlich für die Duplizierung von einem oder
mehreren Meistern der Insel gedacht war", überlegte
Redhorse laut. "Die Duplikate der Renegaten wären von den
tefrodischen Wissenschaftlern nach Andromeda gebracht worden und
hätten dort Gelegenheit gehabt, ihre Macht zu erneuern."

Vilmone blickte um sich.

"Vielleicht finden wir irgendwo in den Nebenräumen
Unterlagen, die uns über alles Aufschluß geben."

"Schon möglich", stimmte Redhorse zu. "Zunächst
wollen wir jedoch überlegen, was mit dieser Station geschehen
soll."

"Sie stellt einen ungeheuren wissenschaftlichen Wert dar",
meinte Vilmone. "Wohl jeder terranische Forscher gäbe ein
paar Jahre seines Lebens, wenn er einen Multiduplikator untersuchen
könnte."

Redhorse nahm den Helm vom Kopf und strich seine Haare zurück.

"Ich frage mich, was größer ist: der
wissenschaftliche Wert oder die Gefährlichkeit dieser Anlage?"

Vilmone erriet die Gedanken des Kommandanten.

"Sie wollen die Anlage zerstören, Sir?"

"Wäre das nicht angebracht?"

Vilmone war offensichtlich erstaunt darüber, daß man
ihn um Rat fragte. Er wußte nicht, was er sagen sollte.

"Vielleicht sollten wir die Entscheidung General Baitoner
überlassen, Sir", schlug Dwillan vor. "Er wird die
Sache nach Terra weitermelden. Ich bin sicher, daß sich sogar
Perry Rhodan und die anderen Verantwortlichen für diese Station
interessieren."

"Gewiß", murmelte Redhorse.

Er fühlte eine gewisse Unzufriedenheit. Sie hatten eine
unvergleichliche Entdeckung gemacht und wußten nicht, was sie
tun sollten. Es würde ihnen nichts anderes übrigbleiben,
als den Rückzug anzutreten und das Feld für kompetentere
Wissenschaftler zu räumen. Man würde ihnen zu ihrer
Entdeckung gratulieren, ihnen aber keine Gelegenheit geben, sich
weiter an den Nachforschungen zu beteiligen.

Redhorse blickte zu Dwillan, in dessen Gesicht sich ebenfalls
Enttäuschung abzeichnete. Nur Vilmone schien glücklich
darüber zu sein, daß sie in einer Sackgasse gelandet
waren.

"Wir wollen unseren Aufenthalt auf dieser Welt nicht
ungenutzt verstreichen lassen, meine Herren. Sehen wir uns noch in
den anliegenden Räumen um, ob es etwas Interessantes zu sehen
gibt."

Mit diesem Manöver, so erkannte Redhorse, konnte er nicht
verhindern, daß sich bald General Baitoner und nach ihm ein
Forscherstab von der Erde um diese Sache kümmern würden.

Sergeant Penokker machte einen Schritt auf die Schleusenkammer zu.

"Ich will nachsehen, ob er tot ist."

Spander schwenkte die Waffe in Penokkers Richtung.

"Stehenbleiben. Wenn Sie versuchen, die Space-Jet zu -
verlassen, werde ich Sie

erschießen."

Der Sergeant spürte, daß die Drohung ernstgemeint war
Wieder meldete sich Lanvin über Funk. Penokker warf einen
fragenden Blick in Spanders Richtung, aber der Tefroder schüttelte
den Kopf. Allmählich wurde Lanvins Stimme drängender.

Wenn ich nicht antworte, schickt der Major früher oder später
ein Beiboot", prophezeite Penokker. "Es kann sogar sein,
daß er mit der GRABBER über diesem Tal auftaucht."
Spander zögerte und nickte schließlich.

Sprechen Sie mit ihm, aber sagen Sie nicht, was hier los ist Wenn
Sie eine falsche Bemerkung machen, sind Sie ein toter Mann."

Penokker trat mit der festen Absicht ans Mikrophon, Lanvin eine
heimliche Botschaft zukommen zu lassen. Der Major mußte
informiert werden, damit er eingreifen konnte. Wenn der wahnsinnige
Tefroder nicht bald unschädlich gemacht wurde, konnte es zu
einer Katastrophe ,Was ist los, Sarge?" rief Lanvin, als
Penokker von der Kamera erfaßt und sein Bild in der Zentrale
der GRABBER sichtbar wurde. "Warum antworten Sie nicht? ' "Ich
mußte mich um Spander kümmern."

"Warum? Was ist mit ihm?"

Da er Spander den Rücken zuwandte, riskierte es Penokker,
Major Lanvin die Zunge herauszustrecken und die Augen zu verdrehen.

Dann sagte er: "Alles in Ordnung, Sir." Lanvin starrte
ihn fassungslos an.

"Was sollen diese Faxen, Sarge?"

Penokker hätte vor Zorn aufschreien mögen, Er stand da
und wartete, daß er von einem Energiestrahl getroffen wurde.
Spander gab jedoch nur ein warnendes Knurren von sich.

Penokker blickte auf den Bildschirm. Ich verlange eine Erklärung
für Ihr Benehmen, Sarge. Lanvin war offenbar nicht bereit, die
Sache auf sich beruhen zu lassen oder gar darüber nachzudenken.
Dieser verdammte grüne Junge merkte nicht, was Penokker
vorhatte. Penokker trat auf das Funkgerät zu und schaltete es
ab. Vielleicht half das dem Major, ein bißchen auf Touren zu
kommen.

Als Penokker sich zu Spander umwandte, sah er, daß dessen
Gesicht vor Wut verzerrt war.

"Ich hätte Sie erschießen sollen!" schrie
Spander. "Sie wollten mich verraten, aber es ist Ihnen
mißlungen, weil dieser Offizier nicht begriff, was los war."

Penokker lehnte sich gegen die Wand und überlegte, wie lange
er noch am Leben bleiben würde. In seiner Unberechenbarkeit
würde Spander früher oder später die Nerven verlieren
und abdrücken. Es war fast ein Wunder, daß er es bisher
nicht getan hatte. Penokker schloß daraus, daß der
Tefroder ihn noch brauchte. Aber was hatte Spander vor?

Was konnte er in seinem Zustand noch unternehmen? Er beobachtete,
wie Spander bis zur Wand neben dem Schleusengang kroch und sich dort
hinsetzte. "Haben Sie noch einen Antigravprojektor an Bord?"
Penokker verneinte.

"Halten sich Redhorse und die beiden anderen Männer noch
in der Station auf?"

"Ja", sagte Penokker, der keinen Grund hatte, Spander in
dieser Beziehung nicht die Wahrheit zu sagen.

"Ich täusche mich sicher nicht, wenn ich vermute, daß
diese drei Männer zumindest einen Antigravprojektor bei sich
haben." "Das ist richtig."

Spander hob die Waffe, so daß deren Mündung genau auf
Penokkers Brust zeigte.

"Sie werden jetzt einen der Männer zurückrufen.
Möglichst Dr. Vilmone, er ist am naivsten. Sagen Sie ihm, daß
es mir so schlecht geht, daß Sie meinen

baldigen Tod befürchten. Das wird ihn beflügeln.”

Penokker blieb an seinem Platz und rührte sich nicht. Als
Spander jedoch Anstalten machte, die Waffe abzufeuern, trat er vor
die Funkanlage.

"Nicht damit!” warnte ihn Spander. "Benutzen Sie
eine der tragbaren Funksprechanlagen und wenden Sie mir das Gesicht
zu, wenn Sie sprechen. Ich will jede Mundbewegung sehen."

Spander beobachtete, wie Penokker seine Befehle ausführte.
"Sprechen Sie nicht mehr, als nötig ist. Erwähnen Sie
Stenzac nicht."

Penokker schaltete das Sprechgerät ein. Er wußte, daß
er keine Chance hatte, Redhorse oder einen der beiden anderen Männer
zu warnen. Er war sich noch nicht völlig im klaren, was Spander
überhaupt vorhatte, aber fast alles deutete darauf hin, daß
der Tefroder versuchen würde, ebenfalls in die Station zu
gelangen. Dazu brauchte er einen Antigravprojektor, denn er war zu
schwach, um zu gehen.

Penokker überlegte, was geschehen würde, wenn Vilmone
das Gerät gebracht hatte. Vilmone und er waren dann beide für
Spander nur eine Belastung. Es war denkbar, daß er sie
umbrachte.

"Hier spricht Penokker, Sir!" sagte der Sergeant, als er
Kontakt bekam. "Spander geht es sehr schlecht. Es scheint, daß
er bald sterben wird."

"Warten Sie, ich gebe Ihnen Dr. Vilmone. Ihm können Sie
die Symptome schildern."

"Ja, Sergeant?" klang gleich darauf Vilmones Stimme aus
dem Lautsprecher.

Penokkers alte Abneigung wurde wach, und er verzog das Gesicht.
Doch er hatte jetzt keine Zeit, solchen Gefühlen nachzugehen.

"Spander stirbt", sagte er. "Es ist sicher besser,
wenn Sie nach oben kommen und sich um ihn kümmern."

"Ist er bewußtlos?"

"Ich weiß es nicht", sagte Penokker. "Er
wälzt sich hin und her und verdreht die Augen. Ich weiß
nicht, was ich tun soll, um ihn zu beruhigen."

Er hörte, wie Redhorse und Vilmone sich unterhielten. Nach
einer Weile meldete sich der Cheyenne.

"Ich habe Dr. Vilmone losgeschickt. Er wird in wenigen
Augenblicken bei Ihnen sein."

"Danke, Sir!" sagte Penokker abschließend, obwohl
er alles andere als dankbar war. Er schaltete ab und legte das
Funksprechgerät auf den Kartentisch. Spander sagte nichts. Er
schien mit dem Ablauf des Gesprächs zufrieden zu sein.

Penokker blieb an seinem Platz und wartete auf das Erscheinen des
Arztes. Ein paar Minuten verstrichen, dann hörte er Vilmones
Schritte draußen auf der Gangway.

Der Arzt kam herein, ging an Spander vorbei, ohne ihn zu sehen,
und blieb dann vor Penokker stehen.

"Wo ist er?" fragte er erstaunt.

Penokker starrte ihn an. Er war so zornig, daß er Vilmone am
liebsten geschlagen hätte. Allmählich begriff Vilmone, daß
etwas nicht stimmte. Er sah sich um.

"Hallo, Doc!" krächzte Spander.

Vilmone blickte von Spander zu Penokker, als könnte er nicht
verstehen, was vor sich ging. Er suchte nach Worten, brachte aber nur
ein unverständliches Stottern zustande. Penokker wandte sich ab.

"Schnallen Sie den Antigravprojektor ab, Dr. Vilmone!"
befahl Spander und unterstrich seine Worte mit einem Wink des
Impulsstrahlers.

Vilmones Hände zitterten, als sie den Gurt öffneten.
Penokker sah grimmig zu;

er studierte jede einzelne Bewegung des Arztes.

"Sie haben mich in eine Falle gelockt”, sagte Vilmone.

Penokker brauchte einige Zeit, um zu begreifen, daß der Arzt
ihn meinte. Sprachlos vor Wut sah er Vilmone nur an, bis der Arzt den
Kopf senkte und den Antigravprojektor zu Spander hinüberwarf.
Geschickt fing der Tefroder das Gerät auf und untersuchte es.
Nach einiger Anstrengung gelang es ihm, es mit einer Hand an seinem
Körper zu befestigen. Er schaltete das Kraftfeld ein und stieß
sich leicht vom Boden ab. In der gleichen Haltung, in der er am Boden
gesessen hatte, schwebte er zur Kuppel der Jet hinauf. Dort
normalisierte er seine Lage. Die ganze Zeit über ließ er
die beiden Terraner nicht aus den Augen und bedrohte sie mit seiner
Waffe. Schließlich landete er neben dem Schleusengang und hielt
sich mit der freien Hand an einer Metallstrebe fest.

"Ich weiß nicht, was ich mit Ihnen machen soll",
sagte er. "Wenn ich Sie zurücklasse, folgen Sie mir oder
warnen Redhorse über Funk. Außerdem würden Sie die
Männer an Bord der GRABBER informieren."

"Was hat er vor, Sergeant?" fragte Vilmone mit
unsicherer Stimme.

Penokker sagte: "Nun los!" und schloß die Augen.

"Nein!" schrie Vilmone entsetzt.

Spander schoß, und der Rückstoß preßte
seinen schwerelosen Körper gegen die Wand. Penokker wurde
getroffen und sank zu Boden. Es geschah vollkommen lautlos.

Eine dünne Rauchwolke stieg zur Kuppel hinauf und löste
sich schnell auf.

Vilmone öffnete den Mund, aber er brachte keinen Laut hervor.
Seine Blicke waren auf den toten Sergeanten gerichtet. Er war
unfähig, die Ereignisse zu begreifen.

Spander zielte und schoß erneut. Die Schwerelosigkeit ließ
ihn sein zweites Opfer verfehlen, aber Vilmone stand wie erstarrt da
und unternahm nichts.

Der dritte Schuß verwundete ihn tödlich.

Stenzac wimmerte leise. Vor wenigen Augenblicken war jemand
vorbeigekommen, hatte ihn aber nicht gesehen. Der Blue stützte
sich auf seine Arme und kroch tiefer in den Maschinenraum hinein.
Abermals verschleierten sich seine Augen. Bewegungslos blieb er
liegen.

Major Lanvin fühlte die Blicke der anderen Offiziere auf sich
ruhen. Sie erwarteten eine Entscheidung von ihm. Seit Penokker das
Funkgerät der SpaceJet abgeschaltet hatte, war es ihnen nicht
gelungen, Kontakt zum Beiboot aufzunehmen. Lanvin rutschte unruhig
auf seinem Sessel hin und her. Penokkers Benehmen war sehr rätselhaft
gewesen. Der Sergeant hatte ihn grundlos beleidigt, indem er ihm die
Zunge herausgestreckt hatte. Aber Penokker war ein erfahrener
Raumfahrer, der nicht so leicht aus der Ruhe zu bringen war. Für
sein Verhalten mußte es einen besonderen Grund geben. Lanvin
seufzte und beugte sich zu dem Funker hinüber. "Versuchen
Sie es noch einmal, Loyson." Lanvin sah zu, wie Loyson sich um
eine Verbindung bemühte. Sie kam jedoch nicht zustande.

"Ich befürchte, es ist irgend etwas passiert",
meinte Chefingenieur Delayros. "Wir sollten uns mit Kommandant
Redhorse in Verbindung setzen."

Bisher hatte Lanvin sich gescheut, Redhorse über Funk zu
rufen. Er wollte den Oberstleutnant nicht wegen einer Kleinigkeit
belästigen. Redhorse würde ihm mit Recht vorwerfen, daß
er solche Dinge allein regeln müßte. Lanvin wandte sich an
den Ortungsoffizier. "Haben wir die Space-Jet noch in der
Ortung, Pander?" "Ja, Sir. Die Space-Jet ebenso wie die
Moskito-Jet. Sie haben ihre Position nicht verändert."

Wenigstens war keines der beiden Schiffe explodiert oder auf
andere Art und Weise vernichtet worden, überlegte Lanvin.
Trotzdem war er beunruhigt. Penokker hatte zwei Dinge getan, die sich
ein Sergeant normalerweise gegenüber einem Vorgesetzten nicht
erlauben durfte. Er hatte Major Lanvin die Zunge herausgestreckt und
die Funkverbindung zur GRABBER von sich aus unterbrochen, obwohl es
Sache des Offiziers war, dieses Gespräch abzubrechen.

"Wir sollten Kommandant Redhorse informieren", meinte
nun auch Spell Tainor, der Bordkybernetiker.

Lanvin brauchte nur in die Gesichter der Umstehenden zu blicken,
um zu erkennen, daß dies der allgemeine Wunsch war. Er faßte
das als eine persönliche Niederlage auf, denn wenn die Männer
ihm vollkommen vertrauen würden, wären sie nicht auf den
Gedanken gekommen, Redhorse in diese Angelegenheit einzuschalten.

Lanvin unterdrückte seine Verärgerung, weil es seiner
Ansicht nach eine Schwäche gewesen wäre, sie offen zu
zeigen.

"Rufen wir Redhorse!" sagte er knapp. "Übernehmen
Sie das, Loyson. Sobald Sie Verbindung haben, legen Sie das Gespräch
zu mir herüber."

Dadurch, daß er die Aufgabe der Verbindungsaufnahme an
Loyson delegierte, wollte er demonstrieren, wie ruhig er den
kommenden Minuten entgegensah. Dabei war er alles andere als
gelassen. Von Anfang an hatte er diesem nicht eingeplanten Manöver
ablehnend gegenübergestanden. Sein Mißtrauen war noch
gewachsen, als Redhorse mit einem Beiboot aufgebrochen war. Die vier
Stunden, die der Cheyenne ausbleiben wollte, waren längst
überschritten.

"Verbindung hergestellt, Major!" rief Loyson.
"Kommandant Redhorse spricht."

"Hallo, Major!" klang kurz darauf die vertraute Stimme
des Kommandanten aus dem Lautsprecher. "Haben Sie dort oben
irgendwelche Sorgen?"

"Nein, Sir. Das heißt, doch, Sir. Ich hatte Verbindung
mit Sergeant Penokker, die dieser jedoch eigenmächtig
abgebrochen hat."

"Das kann ich verstehen, Major", gab Redhorse zurück.
"Spander liegt offenbar im Sterben. Penokker mußte Vilmone
zu Hilfe rufen. Beide werden jetzt genug mit dem Tefroder zu tun
haben. Sergeant Penokker wird sich bei Ihnen entschuldigen."

Lanvin errötete. Das Gespräch hatte genau jenen Verlauf
genommen, den er befürchtet hatte. Im Grunde genommen war an
Bord der Space-Jet nichts geschehen. Penokker hatte die Autorität
des Majors mißachtet, um dem Kranken zu helfen. Natürlich
würde er sich entschuldigen. Aber Lanvin, der, wie sich jetzt
herausstellte, grundlos ein Funkgespräch mit Redhorse begonnen
hatte, war in jedem Fall der Blamierte.

"Sind Sie noch da, Lanvin?"

"Ja, Sir! Ich mache mir Gedanken, weil Penokker sich trotz
mehrerer Versuche Loysons nicht meldete."

"Ich bin sicher, daß sich Penokker jeden Augenblick
melden wird", antwortete Redhorse. "Das wäre vorläufig
alles, Major."

"Danke, Sir!" brachte Lanvin hervor.

"Nun, auf Spander II ist jedenfalls alles in Ordnung",
hörte er Kybernetiker Tainor sagen.

Der Antigravprojektor bedeutete für Spander eine große
Erleichterung. Er konnte sich jetzt ohne fremde Hilfe bewegen.
Mitleidlos blickte Spander zu den beiden toten Männern hinüber.
Inzwischen hatte er die Atomschablone geholt. Er zerstörte die
Funkanlage und alle Waffensysteme der Space-Jet mit Schüssen aus
dem Impulsstrahler, um sicher zu sein, daß ihm von Bord des
Beibootes aus auf

keinen Fall mehr Gefahr drohen würde. Später würde
er mit der Moskito-Jet fliehen. In seiner Verrücktheit begriff
Spander nicht, daß er seine Pläne nur mit weiteren
Verbrechen verwirklichen konnte. In diesem Zusammenhang fühlte
er sich auch nicht als Mörder an Penokker und Dr. Vilmone. Sein
Ziel war, die Atomschablone Mirona Thetins zum Multiduplikator zu
bringen. Wer ihn daran zu hindern versuchte, mußte
ausgeschaltet werden. Das war eine Selbstverständlichkeit.
Spanders Reaktionen glichen denen einer Maschine, die, einmal
eingeschaltet, nicht von ihrem programmierten Produktionsablauf
abgehen konnte. Was auf dem Weg zum Ziel geschah, war für
Spander vollkommen unwichtig, entscheidend war lediglich die
Erfüllung der Aufgabe.

Spander schwebte durch die Schleusenkammer ins Freie. Er sah, daß
er sich ohne Scheinwerfer nicht orientieren konnte und flog in die
Space-Jet zurück, um sich Dr. Vilmones Lampe zu holen.

Sein krankes Gehirn dachte nicht an die Möglichkeit, rund um
das Diskusschiff nach Stenzac zu suchen. Das Kapitel Stenzac war für
Spander abgeschlossen. Das Ereignis lag so weit zurück, daß
es für Spander keine Bedeutung mehr besaß.

Der Tefroder schwebte über dem Dach und leuchtete es ab. Der
Regen hatte Stenzacs Blutspuren verwischt, so daß Spander sie
nicht mehr sehen konnte.

Er entdeckte die in das Dach gebrannte Öffnung und spürte,
wie sich seine Kopfhaut zusammenzog. Eine Wunde an seinem eigenen
Körper hätte ihn weniger gestört als diese Verletzung
der Station. Unwillkürlich dachte er daran, daß die in das
Gebäude eingedrungenen Terraner auch den Multiduplikator
beschädigt haben könnten. Die Angst, zu spät zu
kommen, ließ ihn einen Augenblick alles andere vergessen. Er
manövrierte so unvorsichtig, daß er zunächst über
sein Ziel hinausschoß.

Er kehrte um und leuchtete das Loch erneut ab.

Da sah er den Strick.

Er brachte ihn jedoch nicht in einen Zusammenhang mit Stenzac,
sondern nahm an, daß ihn die Terraner benutzen wollten, wenn
der Antigravprojektor ausfallen sollte.

Voller Empörung sah er, daß es in die Öffnung
regnete. Nicht nur das: Regenwasser, das sich auf dem Dach zu kleinen
Rinnsalen sammelte, lief ebenfalls ins Innere der Station. Die
Maschinen würden fraglos darunter leiden.

Spander schrammte an der Innenkante der Öffnung vorbei und
befand sich Sekunden später im Innern der Halle. Er dachte nicht
daran, daß man ihn beobachten könnte, sondern leuchtete
seine Umgebung ab. Ein offenstehendes Schott zeigte ihm, daß
die Terraner bereits in einen anderen Raum eingedrungen waren.

Er landete sanft auf dem Boden und schaltete den Scheinwerfer aus.

Er hörte, wie der Regen herabtropfte, sonst war alles still.
Wenige Augenblicke später sah er durch das offene Schott im
Nebenraum einen Scheinwerfer aufleuchten. Jetzt wußte er, wo
sich Redhorse und sein Begleiter aufhielten. Er fühlte sich
stark genug, um seine Aufgabe jetzt zu Ende zu bringen. Vom Kraftfeld
des Antigravprojektors getragen, schwebte er zum Schott hinüber.
Zu seiner Enttäuschung herrschte nebenan wieder völlige
Dunkelheit; die beiden Terraner hatten sich in Seitenräume
zurückgezogen.

Spander glitt durch das offene Schott. Er hielt sich dicht an der
Wand, damit er sich ohne Licht einigermaßen orientieren konnte.
Die Einrichtung der Station war ihm vertraut, schließlich hatte
er dem Team angehört, das dieses Gebäude errichtet hatte.
Spander überlegte, daß er der letzte von fünfzehnhundert
tefrodischen Wissenschaftlern war, die an diesem Projekt gearbeitet
hatten. Der

Tod der anderen, die fast alle im Krieg gegen die Terraner
gestorben waren, konnte nur einen Sinn bekommen, wenn die
Atomschablone doch noch an ihren Platz gebracht wurde.

Spander stieß gegen den Sockel einer Maschine und hielt an.
Er hatte einen günstigen Platz erreicht. Die Terraner konnten
ihn nur durch einen Zufall entdecken, wenn sie hier vorbeikamen.

Spander spürte weder Müdigkeit noch Schmerzen. Er befand
sich in einem Rauschzustand. Seine Bewegungen wirkten roboterhaft.
Angetrieben von einem kranken Gehirn, war er zu keinen menschlichen
Regungen mehr fähig. Seine fiebrigen Augen starrten in die
Dunkelheit.

Er wartete.

Don Redhorse ließ das Licht seines Scheinwerfers über
die Schrankwand wandern und stellte enttäuscht fest, daß
die einzelnen Regale fast leer waren. Die wenigen Bücher und
Tonspulen, die sie bisher gefunden hatten, gehörten zur
allgemeinen Ausrüstung jeder tefrodischen Station und sagten
nichts über die Bedeutung des Multiduplikators aus. Dwillan
hatte einen Spezialsafe entdeckt, den aufzubrechen jedoch zu lange
Zeit in Anspruch genommen hätte. Redhorse mußte diese
Aufgabe jenen Männern überlassen, die nach ihm
hierherkommen würden.

Dwillan kam aus einem kleinen Nebenraum herüber.

"Nichts, Sir", sagte er. "Ein paar Bilder von
tefrodischen Schiffen und ein Stapel Vorratslisten."

"Ich nehme an, daß die wichtigeren Unterlagen im Safe
aufbewahrt werden", antwortete Redhorse. "Nur Spander
könnte ihn vielleicht öffnen."

"Vielleicht ist er inzwischen schon tot", gab Dwillan zu
bedenken.

"Keine Sorge, Leutnant. Ich hatte nicht vor, den Tefroder in
die Station zu bringen."

Dwillan blickte sich unschlüssig um. Er leuchtete die
Umgebung ab, ohne dabei systemvoll vorzugehen. Er glaubte nicht mehr,
daß sie etwas Interessantes finden würden.

"Wir werden in die Space-Jet zurückkehren", sagte
Redhorse. "Ich setze mich jetzt mit Penokker in Verbindung. Er
soll uns den Antigravprojektor bringen. Vilmo-ne hat sicher
Schwierigkeiten mit Spander und bleibt deshalb besser oben."

Er schaltete das Funksprechgerät ein.

"Niemand meldet sich", sagte er beunruhigt.

"Vielleicht sind beide mit Spander beschäftigt",
meinte Dwillan.

Redhorse wußte, daß Penokker in jedem Fall geantwortet
hätte, wenn ihn der Ruf erreicht hätte. Irgend etwas war in
der Space-Jet passiert.

"Los, Leutnant!" rief er. "Wir müssen
versuchen, auch ohne Antigravprojektor aufs Dach zu gelangen. Ich
befürchte, es gibt Schwierigkeiten."

"Können wir uns nicht mit der GRABBER in Verbindung
setzen?" fragte Dwillan.

"Noch nicht", erwiderte Redhorse nach kurzem Nachdenken.
"Lanvin ist sehr nervös. Ein übereifriger Kommandant
kann mit einem Raumschiff viel Schaden anrichten. Wir rufen Lanvin
nur, wenn wir keine andere Möglichkeit mehr haben."

Sie begaben sich in den Transmitterraum. Als sie das Schott fast
erreicht hatten, blitzte hinter ihnen ein Scheinwerfer auf.

"Bleiben Sie stehen!" sagte Spander. "Ich ziele mit
meiner Waffe auf Sie."

Lanvins Unbehagen wuchs von Minute zu Minute. Noch immer hatte
sich

Sergeant Penokker nicht gemeldet. Auch von Redhorse bekamen sie
keine Nachrichten mehr. Lanvin verwünschte die Tatsache, daß
man ihn im Ungewissen ließ.

Pander teilte ihm zwar in regelmäßigen Abständen
mit, daß sich beide Beiboote noch an ihren Plätzen
befanden, aber das allein genügte nicht, um Lanvin seiner Sorgen
zu entheben.

Hinter ihm entstand Stimmengewirr. Er blickte sich um und sah, wie
Chefingenieur Delayros den Schiffskoch daran hindern wollte, zum
Kommandostand vorzudringen.

"Lassen Sie ihn, Chef ing!” ordnete Lanvin an.

Lenclos straffte sich und trat vor Lanvin.

"Ich möchte den Kommandanten sprechen, Sir."

Lanvin starrte ihn an und fragte sich, ob alle Schiffsköche
so unverschämt waren wie dieser Mann.

"Der Kommandant befindet sich nicht an Bord."

Lenclos zuckte mit den Schultern.

"Dann muß ich die Meldung bei Ihnen machen, Major.
Unsere Vorräte sind erschöpft. Sie dürfen nicht
vergessen, daß wir dreihundert Blues zu verpflegen haben. Die
Frischvorräte sind seit zwei Tagen aufgebraucht. Die Männer
beklagen sich darüber, daß sie von Konzentraten leben
müssen. Ich kann mir vorstellen, daß ..."

"Mr. Lenclos!" Lanvins Stimme explodierte fast.
"Verschonen Sie mich damit. Wir haben jetzt andere Sorgen. In
spätestens zwölf Stunden werden wir auf Prenho landen. Bis
dahin wird niemand daran sterben, wenn er Konzentrate zu sich nimmt."

Lenclos wandte sich beleidigt ab und verließ die Zentrale.

Lanvin, der einen großen Teil seiner aufgestauten Wut
entladen hatte, lehnte sich aufatmend in den Sessel zurück. Doch
es dauerte nicht lange, und er fühlte sich wieder so unbehaglich
wie zuvor.

Er mußte jetzt endlich mit Redhorse oder Penokker sprechen.
Diese Ruhe wurde ihm unheimlich. Hinter der dichten Wolkendecke von
Spander II ereigneten sich vielleicht Dinge, die sein Eingreifen
erforderlich machten.

"Rufen Sie die Jet, Leutnant!" befahl er Loyson. "Ich
will mit dem Sergeanten sprechen."

Loyson beugte sich über die Funkanlage. Seinem
Gesichtsausdruck war nicht zu entnehmen, wie er über diesen
Befehl dachte. Lanvin befürchtete, daß jeder in der
Zentrale seine Unsicherheit bemerkte.

"Kein Kontakt, Sir", sagte Loyson.

"So?" Lanvin nestelte an seinem Gürtel. Unschlüssig
blickte er auf den Bildschirm.

"Versuchen Sie es in Abständen von zwei Minuten",
entschied ersieh schließlich. "Irgendwann wird Penokker
sich schon melden."

Redhorse drehte sich langsam in jene Richtung um, aus der Spanders
Stimme kam. Er sah jedoch nur den Lichtkegel des Scheinwerfers.
Dahinter stand oder lag Spander, der Mann, von dem sie geglaubt
hatten, daß er nicht mehr lange zu leben hatte.

Dwillan stieß einen Fluch aus.

"Was jetzt, Sir?" flüsterte er.

"Abwarten", gab Redhorse zurück. "Er ist
gefährlich."

"Ruhe!" befahl Spander. Seine Lampe bewegte sich.
"Lassen Sie Ihre Scheinwerfer eingeschaltet. Ich werde Ihnen
sagen, was Sie zu tun haben."

"Was ist mit Sergeant Penokker-und Dr. Vilmone?” fragte
Redhorse.

Spander antwortete nicht.

"Haben Sie sie getötet?" fragte Redhorse weiter.

"Still!" zischte Spander. "Kommen Sie langsam zu
mir herüber, Redhorse."

Redhorse überlegte fieberhaft. Er mußte damit rechnen,
daß Penokker und Vilmone nicht mehr am Leben waren. Allein die
Tatsache, daß Spander hier war, ließ keinen anderen
Schluß zu. Auch Lanvins Anruf bekam jetzt eine andere
Bedeutung. Redhorse machte sich im stillen Vorwürfe, daß
er nicht anders reagiert hatte.

Unklar war nur, wie es Spander gelungen war, einen so erfahrenen
Mann wie Sergeant Penokker zu überrumpeln. Zweifellos war der
Sergeant von Spander dazu gezwungen worden, Vilmone nach oben zu
rufen. Spander hatte den Antigravprojektor gebraucht, um in die
Station zu gelangen. Redhorse war sicher, daß sich alles
ungefähr so abgespielt hatte.

"Vorwärts, Redhorse!" unterbrach die Stimme des
Tefroders seine Gedanken. "Soll ich Sie erschießen?"

"Ich komme!" rief Redhorse und setzte sich in Bewegung.
Er fragte sich, was Spander vorhatte. Der Tefroder würde nicht
davor zurückschrecken, Dwillan und ihn zu erschießen, wenn
sie nicht vorsichtig waren.

"Gehen Sie zu der Stelle, auf die ich das Licht meines
Scheinwerfers richte", lautete Spanders nächster Befehl.

Der Lichtstrahl blieb an einer Schalttafel neben dem
Multiduplikator hängen.

Redhorse ging darauf zu.

"Sehen Sie den U-förmigen Schaltknopf?"

"Ja", sagte Redhorse.

"Schieben Sie ihn nach unten."

Redhorse hatte keine andere Wahl, als diesen Befehl auszuführen.
Kaum hatte er die Stellung des Schalters verändert, als überall
Lichter angingen.

"So", sagte Spander zufrieden. "Jetzt können
wir auf die Scheinwerfer verzichten."

Redhorse drehte sich um. Jetzt konnte er Spander sehen. Der
Tefroder schwebte einen Meter über dem Boden. Wie Redhorse
vermutet hatte, trug er den Antigravprojektor. Jetzt zweifelte
Redhorse nicht mehr am Tod Penokkers und Vilmones. Er wußte,
daß er im Grunde genommen für den Tod der beiden Männer
verantwortlich war. Die entscheidenden Befehle bei diesem Unternehmen
hatte er gegeben. General Baitoner, der viel von Eigeninitiative
hielt, würde diesmal hart durchgreifen. Redhorse fürchtete
die Konsequenzen jedoch nicht. Was ihn quälte, war der Tod
zweier Männer, für die er Sympathie empfunden hatte. Ein
Mann wie General Baitoner würde sich früher oder später
beruhigen -nicht aber das eigene Gewissen.

"Gehen Sie dorthin, wo Redhorse steht!" befahl Spander
jetzt dem Leutnant.

Dwillan trat an die Schalttafel.

"Ich glaube, er hat die beiden umgebracht", sagte er
entsetzt zu Redhorse.

Redhorse antwortete nicht. Er spürte die Panik in Dwillans
Stimme. Der Leutnant rechnete damit, daß sie ein ähnliches
Schicksal wie Penokker und Vilmone erleiden könnten. Auch
Redhorse glaubte, daß Spander sie erschießen würde.
Allerdings erst später, denn zweifellos brauchte der Tefroder
sie, um seine Pläne in die Tat umzusetzen. Spander selbst war
viel zu schwach, um sich eine Zeitlang innerhalb der Station bewegen
zu können und sich auch noch um die Maschinen zu kümmern.

"Wir werden jetzt gemeinsam den Multiduplikator vorbereiten",
fuhr Spander fort. "Wie Sie sehen, habe ich die Atomschablone
mitgebracht, so daß wir ein

Duplikat herstellen können.”

"Warum wollen Sie sich duplizieren lassen?” erkundigte
sich Redhorse. "Kein Duplo kann das Original ersetzen. Sie
werden tot sein.”

"Das ist nicht mein Problem”, antwortete Spander. "Die
Atomschablone gehört nicht mir.”

"Warum setzen Sie dann Ihr Leben aufs Spiel?”

Spander blickte auf die Atomschablone herab, als handelte es sich
um ein lebendes Wesen.

"Weil ich sie liebe”, sagte er mit brüchiger
Stimme.

Diese Worte ließen in Redhorse einen fürchterlichen
Verdacht entstehen. Er hoffte jedoch, daß er sich täuschte.

Spander schwebte zu ihnen herüber und hielt drei Meter hinter
ihnen an.

"Sie werden jetzt alle Schaltungen durchführen, die ich
von Ihnen verlange, Redhorse. Während Sie arbeiten, wird meine
Waffe ständig auf Dwillan gerichtet sein. Sobald Sie einen
Fehler machen, werde ich Dwillan erschießen.”

Redhorse zweifelte keinen Augenblick daran, daß Spander
einen solchen Mord begehen würde. Dwillan war blaß und
ließ Spander nicht aus den Augen. Er fürchtete um sein
Leben.

"Fangen Sie an”, forderte Redhorse den Tefroder auf.
"Je schneller wir die Sache hinter uns bringen, desto eher
können wir von hier verschwinden.”

Obwohl Spander wissen mußte, daß er jeden Augenblick
das Bewußtsein verlieren konnte, ließ er sich viel Zeit.
Er erklärte Redhorse einen Schaltvorgang nach dem anderen.
Danach überzeugte er sich jedesmal, ob alles in Ordnung war.
Redhorse wußte, daß er scharf beobachtet wurde. Im
Interesse Dwillans durfte er keinen Fehler begehen. Ab und zu hörte
er eine Maschine anlaufen. Überall an der Außenfläche
des Multiduplikators flammten Kontrollampen auf. Daraus konnte man
schließen, daß die Anlage noch mit Energie versorgt wurde
und funktionsfähig war. Spander war mit der Entwicklung offenbar
sehr zufrieden, denn er gab seine Befehle jetzt in schnellerer
Reihenfolge.

Plötzlich hörte Redhorse sein Funkgerät summen.
Seine Hand, die sich nach einem Schalter ausgestreckt hatte, zuckte
zurück.

Das konnte nur Lanvin sein, der durch das Ausbleiben von
Nachrichten immer unruhiger wurde. "Was soll das?” fragte
Spander drohend. Die Reaktionen des wahnsinnigen Tefroders waren
schwer vorauszusagen, aber Redhorse beschloß, keinerlei Risiko
einzugehen.

"Die GRABBER ruft uns”, antwortete er. "Ich bin
sicher, daß sich Major Lanvin Sorgen um uns macht.”

Spander befeuchtete seine ausgetrockneten Lippen mit der Zunge. Er
schien unschlüssig zu sein, was er nun unternehmen sollte. Das
Funksprechgerät summte erneut.

"Beruhigen Sie Lanvin!” befahl Spander. "Aber
überlegen Sie jedes Wort, das Sie sagen.” Erleichtert
schaltete Redhorse auf Empfang. "Sir!” hörte er
Lanvin ausrufen. "Ich bin froh, daß Sie sich melden. Wir
haben noch immer keinen Kontakt mit Sergeant Penokker, obwohl wir
alle zwei Minuten einen Funkruf an die Space-Jet abstrahlen.”

"Ich habe gerade mit dem Sergeanten gesprochen”, log
Redhorse. Wenn Lanvin nicht gerade ein Narr war, mußte er jetzt
merken, daß etwas schiefgegangen war. "Er und Vilmone
haben noch mit Spander zu tun.”

Einen Augenblick blieb es still. Lanvin schien nachzudenken.
"Sollen wir in einer Kreisbahn bleiben?” fragte er
schließlich.

Redhorse unterdrückte eine Verwünschung. Das war eine
unvorsichtige Bemerkung, die Spander bestimmt nicht entgangen war.

"Natürlich", antwortete Redhorse so gelassen wie
möglich. "Es besteht kein Grund, unser Vorhaben zu ändern.
Das wäre alles, Major."

Er schaltete hastig ab, weil er befürchtete, daß Lanvin
weitere Fehler begehen würde. Ein Blick zu Spander zeigte ihm,
daß der Tefroder nachdenklich die Stirn runzelte. Offenbar
überlegte er, ob Redhorse seinem Stellvertreter einen heimlichen
Wink gegeben haben könnte.

"Was bedeutet das Geschwätz vom Verlassen der
Kreisbahn?" erkundigte sich Spander.

"Lanvin ist ein junger Offizier", entgegnete Redhorse.
"Es ist klar, daß er unter den gegebenen Umständen
nervös wird."

Spander schien diese Erklärung zu akzeptieren, denn er
antwortete nicht. Redhorse hoffte, daß Lanvin nun wußte,
was auf Spander II geschehen war. Der Major durfte jetzt nicht
überstürzt handeln, sondern mußte überlegen, wie
er den Männern auf Spander II am besten helfen konnte.

"Wir wollen weitermachen", sagte Spander.

Redhorse führte die Schaltung aus, die er wegen des Funkrufs
unterbrochen hatte. Es verstrich eine knappe Stunde, dann schien
Spander zufrieden zu sein. Redhorses Hoffnung, daß der Tefroder
zusammenbrechen oder das Bewußtsein verlieren würde, hatte
sich nicht erfüllt. Im Gegenteil: Spander machte einen
überraschend gut erholten Eindruck. Seine Erfolge schienen ihn
zu beflügeln.

Spander schickte Redhorse und Dwillan zur gegenüberliegenden
Wand. Dort mußten sie stehenbleiben, während er sich mit
der Atomschablone dem Multiduplikator näherte. Diesen wichtigen
Teil seiner Aufgabe wollte er anscheinend selbst erledigen.

Redhorse sah zu, wie Spander die stufenförmige Erhöhung
hinaufschwebte und am Vorderteil des Duplikators haltmachte. Dort
befanden sich eine Anzahl weiterer Schaltknöpfe, die Spander
jetzt bediente. Dazwischen blickte er immer wieder in Richtung der
beiden Terraner, um sich zu vergewissern, ob sie an ihrem Platz
blieben.

Schließlich schob Spander die Atomschablone in die dafür
vorgesehene Öffnung des Multiduplikators. Dann glitt er ein
Stück zurück. Er hielt den Kopf gesenkt. Ein Teil der
Spannung, unter der er in den letzten Stunden gestanden hatte, fiel
von ihm ab. Obwohl er schon schlecht ausgesehen hatte, als Redhorse
ihn zum erstenmal an Bord des Blues-Raumers getroffen hatte, schien
er jetzt noch einmal um einige Jahre gealtert zu sein. Nun, da er
seine Aufgabe fast ausgeführt hatte, gab es nichts mehr, was
seinen Lebenswillen aufrecht halten konnte. Trotzdem ließ er in
seiner Aufmerksamkeit nur wenig nach.

Der Multiduplikator begann zu summen. Redhorse wußte aus
Erfahrung, daß es einige Zeit dauern würde, bis das erste
Duplikat die Anlage verlassen konnte. Zur Herstellung weiterer
Duplikate würde die Maschine dann jedoch nur noch
Sekundenbruchteile benötigen.

"Was wird er jetzt tun?" flüsterte Dwillan
beunruhigt.

Redhorse sagte dem Leutnant nicht, was er befürchtete. Sie
waren für Spander wertlos geworden. Es war möglich, daß
er sie jetzt tötete. Ihre einzige Hoffnung war, daß er sie
noch als Geiseln benutzen oder ihnen das Schauspiel seines
vollkommenen Triumphs bieten wollte.

Vorerst wartete Spander ab. Er schwebte neben dem Duplikator,
wobei er abwechselnd die Anlage und seine Gefangenen beobachtete.
Daran, daß er nicht mehr sprach, merkte Redhorse, wie schwach
der Tefroder nun doch war. Ohne den Antigravprojektor hätte er
nicht durchhalten können.

Die Minuten verstrichen. Redhorse fragte sich beunruhigt, warum
Lanvin noch nicht eingegriffen hatte. Die GRABBER mußte längst
über dem Tal schweben. Der

Major hatte auch genügend Zeit gehabt, einige Beiboote
auszuschleusen. Die ersten Raumfahrer hätten schon hier sein
müssen. Vielleicht war Lanvin zu vorsichtig und verzögerte
das Rettungsmanöver zu lange, bis es zu spät war.

"Sie sollen jetzt erfahren, wer Ihnen in wenigen Augenblicken
gegenüberstehen wird", sagte Spander unvermittelt.

Redhorse horchte auf.

"Dies ist ein historischer Augenblick", fuhr Spander mit
einiger Anstrengung fort. "Sie werden Zeugen sein, wenn einer
der größten Herrscher des Universums ins Reich der
Lebenden zurückkehrt."

"Wozu dieses Pathos?" knurrte Redhorse. "Sagen Sie
uns, wessen Duplikat wir sehen werden."

"Eine Persönlichkeit wie diese ist nicht teilbar",
rief Spander enthusiastisch. "Das Duplikat wird sich nicht vom
Original unterscheiden. Ebenso wie sein Vorgänger wird es die
Herrschaft über zwei Galaxien antreten."

"Sie haben die Atomschablone eines Mdl auf diese Welt
gebracht", erriet Redhorse.

"Nicht die Atomschablone irgendeines Mdl", entgegnete
Spander. "Sondern die von Faktor I, von Mirona Thetin."

Dwillan stieß einen überraschten Schrei aus. Redhorse,
der mit einer solchen Möglichkeit gerechnet hatte, faßte
sich schnell wieder. Schon immer hatte es Gerüchte gegeben, daß
von Mirona Thetin eine Atomschablone existierte. Sie hatten sich als
wahr erwiesen. Redhorse dachte an Lordadmiral Atlan, dem man eine
stille Liebe zu dieser verbrecherischen Frau nachsagte. Was würde
er sagen, wenn er von den Ereignissen auf dieser Welt erfuhr? Warf
man dem Arkoniden nicht vor, daß er seit dem Tod Mirona Thetins
heimlich Jagd auf ihre Atomschablone machte? Es waren Geschichten,
die man sich in den Messen der Raumschiffe hinter vorgehaltener Hand
erzählte. Irgend etwas Wahres mochte daran sein.

"Die Zeit der Mdl ist vorbei", sagte Redhorse zu
Spander. "Auch wenn es Ihnen gelingen sollte, Mirona Thetin zu
duplizieren, ändern Sie nichts mehr an den Gegebenheiten
innerhalb der Galaxis."

"Ich nicht, aber sie", antwortete Spander mit einem
fanatischen Leuchten in den Augen. "Sie kennen sie nicht, weil
Sie nie mit ihr zu tun hatten. Aber mir, einem Bewahrer ihrer
Atomschablone, hat sie sich offenbart. Sie ist unvergleichlich. Sie
wird das Reich der Mdl neu aufbauen und alle Terraner vernichten."

Redhorse verzichtete auf eine Antwort, weil es sinnlos war, mit
diesem Irren zu argumentieren.

Spander wandte sich wieder dem Multiduplikator zu.

Er überprüfte die Kontrollanzeigen und nickte zufrieden.

"Alles läuft nach Plan. Nur noch wenige Minuten, dann
steht Mirona Thetin vor Ihnen. Sie soll entscheiden, was mit Ihnen
geschieht."

Major Lanvin sprang aus der offenen Schleuse der GRABBER. Ebenso
wie seine fünf Begleiter trug er einen flugfähigen
Kampfanzug, der ihn vor den Naturgewalten schützen und sicher
zur schwimmenden Station der Tefroder hinabtrug.

Für Lanvin war diese Aktion eine Erlösung. Endlich
konnte er handeln und brauchte nicht voller Ungewißheit an Bord
der GRABBER auf Nachrichten zu warten. Lanvin konnte nur vermuten,
was auf Spander II geschehen war. Auf jeden Fall hatten Redhorse und
seine Begleiter Schwierigkeiten. Daran, daß Redhorse sich nicht
darüber ausgesprochen hatte, erkannte Lanvin, daß der
Kommandant von Feinden bedroht wurde, die seine Worte hören
konnten.

Lanvin dachte jedoch nicht daran, daß Spander etwas gegen
Redhorses Gruppe unternommen haben könnte. Er nahm an, daß
die Station unten auf dem See eine Besatzung hatte, der es gelungen
war, die terranischen Eindringlinge zu überrumpeln.

Auf diesen Gegebenheiten, die in Wirklichkeit nicht zu trafen,
hatte Lanvin seinen Plan entwickelt. Er hatte darauf verzichtet, die
zweite Space-Jet der GRABBER oder ein paar Moskito-Jets
auszuschleusen. Diese Beiboote wären auch von einfachen
Ortungsgeräten sofort erfaßt worden. Die Chance mit
flugfähigen Anzügen unbemerkt zu landen, war wesentlich
größer. Für den Fall, daß sie keinen Erfolg
haben sollten, hatte Lanvin den an Bord der GRABBER zurückgebliebenen
Offizieren zahlreiche Befehle gegeben. Ihr Unternehmen war auf jeden
Fall abgesichert.

Die herrschende Dunkelheit kam Lanvins Plänen ebenfalls
entgegen. Er und seine Begleiter orientierten sich am Licht, das aus
der offenen Schleuse und durch die Kuppel der auf dem Dach der
Station gelandeten Space-Jet fiel.

Seitdem sie die Wolkendecke durchgestoßen hatten und sich
dicht über der Oberfläche befanden, hatte Spander II für
Lanvin jeden Schrecken verloren. Er genoß dieses Gefühl
einer gewissen Überlegenheit. Am liebsten hätte er sich
umgedreht und seinen Begleitern Befehle zugebrüllt. Er spielte
mit dem Gedanken, den Helm abzunehmen und seinen Kopf gegen den Wind
und Regen zu strecken.

Er vertrieb diese Gedanken und konzentrierte sich auf die beiden
Lichtpunkte unten auf dem Dach der Station.

Sie wirkten wie die Fenster einer anderen Welt oder wie zwei
Augen, die erwartungsvoll zu ihm heraufstarrten. Er hörte das
Toben des nächtlichen Sturmes durch den Helm. Auch das war eine
greifbare Gewalt, gegen die man kämpfen konnte und die nichts
mit der dumpfen Drohung zu tun hatte, die Lanvin an Bord der GRABBER
gespürt hatte.

Sie schwebten jetzt dicht über dem Dach, das an jenen
Stellen, wo Licht darauf fiel, metallisch glänzte. Es war alles
ruhig. Lanvin schloß daraus, daß sich alle Männer,
außer Spander, in der Station aufhielten.

Er landete neben der Gangway. Hinter ihm setzten die anderen
Männer auf. Sie schwiegen, weil Lanvin ihnen befohlen hatte, den
Helmsprechfunk nur im Notfall zu benutzen. Er wollte nicht, daß
sie angepeilt wurden.

Er zog einen Paralysator aus dem Waffengürtel und bedeutete
den anderen durch Handzeichen, vor der Gangway auf ihn zu warten. Er
stieg die wenigen Stufen hinauf und sah in den Ecken, wo das
Regenwasser nicht hingelangte, ein paar dunkelgrüne Flecken. Er
maß ihnen keine Bedeutung bei, sondern ging weiter.

Er trat in die Schleusenkammer und öffnete den Helm. Sofort
legte sich die feuchte Luft beklemmend auf seine Brust. Der Boden war
rutschig, weil sich die durch die offene Schleuse eingedrungene
Atmosphäre überall niederschlug.

Lanvin wunderte sich, daß man die Schleuse nicht geschlossen
hatte.

Noch bevor er den Schleusengang verließ, sah er Dr. Vilmone.

Lanvin unterdrückte einen Aufschrei. Voller Furcht, auch alle
anderen tot in der Zentrale liegen zu sehen, ging er langsam weiter.
Er entdeckte den toten Penokker. Redhorse, Dwillan und auch Spander
waren verschwunden.

Erschüttert überlegte Lanvin, wer den Doppelmord
begangen haben konnte. Nur Spander und Stenzac kamen in Frage.
Gefühlsmäßig glaubte Lanvin, daß Spander der
Mörder war, denn der Tefroder hatte bereits an Bord der GRABBER
einen brutalen Mord begangen.

Lanvin brauchte die beiden am Boden liegenden Männer nicht zu
untersuchen.

Ihr Aussehen ließ keine Zweifel daran aufkommen, daß
sie ein schreckliches Ende gefunden hatten.

Lanvin sah, daß auch die Funkanlage der Space-Jet zerstört
war. Dadurch hatte der Täter verhindern wollen, daß sie
noch einmal benutzt werden konnte. Lanvin glaubte daraus schließen
zu können, daß Redhorse und Dwillan noch lebten.

Lanvin schwankte leicht, als er sich umdrehte und die Space-Jet
wieder verließ. Er klappte seinen Helm wieder zu und genoß
die reine Luft des Sauerstoffaggregats.

"Penokker und Vilmone sind tot”, sagte er. "Wir
müssen einen Eingang in die Station finden."

Das Summen des Multiduplikators wurde lauter und lauter. Lämpchen
leuchteten auf und erloschen.

Spander ging auf die andere Seite der Maschine hinüber und
starrte auf die Öffnung, aus der Mirona Thetin herauskommen
würde. Er winkte seinen beiden Gefangenen zu, daß sie ihm
folgen sollten. Er bedeutete ihnen aber durch die warnend erhobene
Waffe, daß er jede falsche Bewegung mit einem Schuß
bestrafen würde.

Durch das Verhalten des Tefroders alarmiert, vermutete Redhorse,
daß die Duplizierung so gut wie abgeschlossen war. Er fragte
sich, wie Mirona Thetins Duplikat reagieren würde. Jeder Duplo
verfügte über das Wissen und das Gedächtnis des
Originals bis zu jenem Zeitpunkt, da die entsprechende Atomschablone
entstanden war.

Mirona Thetins Duplikat würde also nichts von der Niederlage
der Mdl wissen, weil die Atomschablone von Faktor I zu einem
Zeitpunkt entstanden war, als die Mdl noch den Andromedanebel
beherrscht hatten. Spander mußte dem Original erst berichten,
was sich inzwischen alles ereignet hatte. Die Reaktionen des
Duplikats waren schwer vorherzusagen.

Redhorse wußte nicht, zu welchem Zeitpunkt Mirona Thetins
Atomschablone entstanden war, aber er nahm an, daß es nach dem
Kriegsausbruch zwischen den Terranern und den Tefrodern geschehen
war. Auf jeden Fall hatten Dwillan und er von Faktor I keine Gnade zu
erwarten. Mirona Thetins Duplikat mußte sich sofort nach dem
Verlassen des Multiduplikators auf das Problem der Flucht
konzentrieren. Spander würde ihr sagen, daß ein Schiff der
Solaren Flotte sich im Orbit befand.

Ein klickendes Geräusch unterbrach Redhorses Gedanken. Er
blickte auf. Der käfigähnliche Rand des Duplikators öffnete
sich. In der ovalen Öffnung, aus der das Duplikat kommen würde,
schimmerte Licht. Das Antigravfeld, auf dem das Duplikat
herausgleiten würde, war längst aufgebaut. Wenn dieser
Multiduplikator ebenso arbeitete wie alle anderen, würde das
Duplikat schon wenige Sekunden nach Verlassen der Anlage voll
einsatzfähig sein.

Wenn Dwillan und er überhaupt eine Chance hatten, Spander zu
überrumpeln, dann nur in jenem Augenblick, da Mirona Thetin aus
der Maschine kam, überlegte Redhorse. Zu diesem Zeitpunkt würde
Spander völlig vom Anblick jener Frau gefesselt sein, der er
offenbar hündisch ergeben war.

Wenn man verschiedene Geschichten hörte, die über diese
Frau erzählt wurden, dann konnte man auf den Gedanken kommen,
sie verfüge über übernatürliche Kräfte. Aber
das war gewiß nicht der Fall, dachte Redhorse. Sie war eine
beeindruckende Persönlichkeit mit einer unglaublichen Sucht nach
Macht. Das war wahrscheinlich alles. So vernünftig ihm diese
Erklärung auch erschien, ein Funke Ungewißheit blieb doch
in seinen Gedanken zurück, und er überlegte, wie Dwillan
und er ihr gegenübertreten sollten. Wie konnte er sie dazu
bringen, daß

sie sich ergab? Indem er ihr sagte, daß sie nicht die
Verantwortung für die Taten des Originals trug und ein ruhiges
Leben führen konnte, wenn sie sich nur schnell genug für
die richtige Seite entschied? Aber das war ja alles Unsinn!

Spander würde mit ihr reden. Er würde auch verhindern,
daß Dwillan und er versuchten, Mirona Thetin mit vernünftigen
Argumenten umzustimmen.

Das Licht innerhalb der ovalen Öffnung wurde heller. Redhorse
erblickte die schattenhaften Umrisse eines menschlichen Körpers.

Spander schwebte dicht über dem Boden, den Kopf in den Nacken
geworfen und den Ausdruck wilder Erwartung im Gesicht. Redhorse
versuchte zu ermessen, was es für diesen Mann bedeutete, das
Duplikat Mirona Thetins aus dem Duplikator kommen zu sehen. Nachdem
er diese Aufgabe erfüllt hatte, war Spanders Leben
abgeschlossen; alles andere, was zu tun er vielleicht noch
Gelegenheit bekam, würde gegenüber diesem Erfolg
unbedeutend erscheinen. Nur ein Mann, der sich seiner Aufgabe so
verschrieben hatte wie Spander, konnte mit einer
Selbstverständlichkeit morden, wie der Tefroder es getan hatte.
Spander war zweifellos ein Phänomen. Redhorse war fast überzeugt
davon, daß Spander ein Duplo war, der den Krieg gegen Terra
durch irgendwelche glücklichen Umstände überlebt
hatte.

Die Gestalt, die im Innern des Multiduplikators sichtbar wurde,
schwebte langsam heraus.

Redhorse vergaß Spander. Er wandte seine Blicke nicht mehr
von der Öffnung ab.

Stenzac richtete sich auf und schleppte sich auf das offene Schott
zu, durch das er in den Nebenraum gelangen konnte. Er war sich nicht
völlig darüber im klaren, was ihn überhaupt antrieb.
Vielleicht waren es die Schmerzen.

Nebenan war es hell. Wie durch einen dichten Nebel sah Stenzac
drei Gestalten. Eine davon war Spander. Die drei Männer standen
vor einem großen Gerät, das nur der Multiduplikator sein
konnte.

Stenzac wunderte sich darüber, daß ihn niemand
beachtete. Die Aufmerksamkeit der drei Männer galt allein dem
Multiduplikator.

Ein Gedanke wurde in Stenzac wach und ließ ihn nicht ehr
los.

Er konnte Spander jetzt vielleicht töten.

Zumindest konnte er es versuchen.

Sie umstanden die Öffnung im Dach.

"Jemand hat hier mit einem Impulsstrahler gearbeitet, Major",
bemerkte Chefingenieur Delayros.

"Das sehe ich auch!” entgegnete Lanvin schroff. Er
stand noch immer unter dem Eindruck des Anblicks, den die beiden
Toten im Innern der Space-Jet geboten hatten.

"Ich nehme an, daß Redhorse von hier aus in die Station
eingedrungen ist", fuhr Delayros unbeeindruckt fort.

Lanvin bückte sich und zog den Strick, der von der Gangway
aus hierherführte, ein Stück aus der Öffnung.

"Warum haben sie nicht den Antigravprojektor benutzt?"
fragte er erstaunt.

"Das haben sie bestimmt", meinte Delayros. "Vermutlich
hat Spander sie verfolgt und dabei diesen Strick benutzt."

"Spander!" fragte Korporal Wendatod skeptisch. "Ich
denke, der Tefroder ist zu schwach für so eine Kletterpartie."

"Richtig", stimmte Lanvin zu. Er blickte auf seine
Handschuhe und sah im Licht des Helmscheinwerfers, daß sich vom
Strick grüne Flüssigkeit gelöst hatte. Er

erinnerte sich an die grüne Farbe auf den Stufen der Gangway.

"Am Strick klebt Blut; das Blut eines Blues.”
"Stenzac!” stieß Delayros hervor.

"Dann ist er doch der Mörder Penokkers und Vilmones.
Sicher hat er auch Spander umgebracht.” Lanvin sprach ohne
Überzeugung. Die endgültigen Zusammenhänge konnten sie
nur erfahren, wenn sie in die Station eindrangen. Lanvin zögerte.
Er wußte nicht, was sie im Innern des schwimmenden Gebäudes
erwartete. Vielleicht gab es automatische Abwehrvorrichtungen.

Aber Redhorse hatte sich mit ihm unterhalten, als er, Lanvin, sich
noch an Bord der GRABBER befunden hatte. Und zu diesem Zeitpunkt
hatte Redhorse bereits vom Innern der Station aus gesprochen.

"Chefing, Sie und Wendatod bleiben hier auf dem Dach. Die
drei anderen Männer folgen mir ins Innere der Station”,
ordnete Lanvin an. "Waffen bereithalten. Bei allen Aktionen
darauf achten, daß wir nicht Redhorse und Dwillan gefährden."

Delayros sagte: "Soll ich die Offiziere an Bord der GRABBER
unterrichten?"

Lanvin stimmte zu und ließ sich durch die Öffnung ins
Innere der Station gleiten. Er hatte seinen Helmscheinwerfer wieder
ausgeschaltet. Schräg unter sich sah er das helle Rechteck einer
Öffnung, die in einen beleuchteten Nebenraum führte.

Vergeblich bemühte sich der Major, auch in dem Raum
Einzelheiten zu erkennen, durch den er jetzt flog. Nur ein kleiner
Teil wurde durch das Licht aus dem Nebenraum erhellt.

Plötzlich schlug das offene Schott zu. Lanvin zuckte
zusammen. Er glaubte, kurz vor dem Schließen des Schotts eine
Gestalt gesehen zu haben. Aber das konnte auch eine Täuschung
sein.

Lanvin schaltete seinen Helmscheinwerfer ein.

"Wir müssen in den Nebenraum gelangen!" rief er
seinen Begleitern zu. "Wenn es sein muß, mit Gewalt."

Stenzac verschloß das Schott und verriegelte es. Der Lärm,
den der Multiduplikator machte, übertönte alle anderen
Geräusche. Der Blue wollte sicher sein, daß Spander ihm
nicht im letzten Augenblick in den Nebenraum entkam. Keiner der drei
Männer hatte Stenzacs Anwesenheit bisher bemerkt. Er überzeugte
sich noch einmal, daß außer Spander und den beiden
Terranern niemand in der Halle war, dann schlich er von hinten an die
drei Männer heran.

Das Kraftfeld, auf dem die Gestalt herausschwebte, flimmerte so
stark, daß Redhorse kaum Einzelheiten erkennen konnte. Außerdem
wurde er durch das aus der Öffnung des Multiduplikators fallende
grelle Licht geblendet.

Spander schwebte ein paar Meter auf den Duplikator zu und hielt
unterhalb der Stufe an. Er konnte kaum erwarten, mit dem Duplikat von
Mirona Thetin zu sprechen.

Don Redhorse sah, wie das Duplikat sich bewegte. Er wurde den
Eindruck nicht los, daß die Gestalt irgendwie unförmig
aussah, aber das konnte auch an den Lichtreflexen liegen.

Spander, der viel näher an der Öffnung war, stieß
plötzlich einen entsetzten Schrei aus und preßte eine Hand
gegen das Gesicht.

Die Gestalt hatte das Kraftfeld erreicht und war zu Boden
gefallen. Mit unkontrolliert wirkenden Bewegungen versuchte sie
wieder auf die Beine zu kommen. Da sah Redhorse zum erstenmal ihr
Gesicht. Es war eine verschwommene fleischige Masse, in der Augen,
Nase und Mund scheinbar willkürlich angeordnet waren. Der Kopf
des Duplikats war fast kahl, dafür wuchsen am Hals und am Kinn
Haarbüschel aus der Haut.

Redhorse schluckte, um ein würgendes Gefühl zu
bekämpfen.

"Ein Monstrum!” stieß Dwillan hervor. ”Der
Multiduplikator hat nicht richtig funktioniert.”

Redhorse glaubte nicht, daß die Anlage fehlerhaft gearbeitet
hatte. Wahrscheinlicher war, daß die Atomschablone während
des Transports gelitten hatte. Man war weder an Bord der GRABBER noch
an Bord des Blues-Raumers vorsichtig mit diesem empfindlichen
Instrument umgegangen. Hinzu kam die Zeit auf Spander II.

Spander stand fassungslos vor der Kreatur, die aus dem Duplikator
gekommen war. Er erlebte eine Enttäuschung, die sein krankes
Gehirn nicht mehr bewältigen konnte. Mit einem unartikulierten
Laut hob er den Impulsstrahler und feuerte ihn gegen das sich am
Boden wälzende Monstrum ab. Das Duplikat gab einen sonderbaren
Laut von sich und lag dann still. Spander fuhr herum und schwebte zur
Schalttafel. Hastig riß er mehrere Hebel nach unten.

Der Multiduplikator begann lauter zu summen. "Das nächste
Duplikat wird einwandfrei!” rief Spander beinahe beschwörend.

Redhorse gab Dwillan ein Zeichen. Jetzt war der richtige
Augenblick für einen Angriff. Als sie sich jedoch bewegten,
wandte sich Spander in ihre Richtung.

"Sie sind daran schuld!” schrie er außer sich.
"Sie haben die Atomschablone beschädigt.”

Jetzt wird er schießen! schoß es durch Redhorses Kopf.
Da sah er Stenzac. Der schwerverletzte Blue hielt eine Metallstange
in der rechten Hand und schwankte von hinten auf Spander zu.

”Warten Sie, Spander!” gab Redhorse hastig zurück.
”Wir sind in der Lage, den Schaden zu beheben.”

”Alles Lüge!” Spander gab einen Schuß ab,
war aber viel zu erregt, um genau zu zielen. Redhorse fühlte die
Hitze des Energiestrahls, blieb aber völlig unverletzt.

Dwillan hatte sich zu Boden geworfen und rollte auf einen
Maschinensockel zu. Spander schoß auf ihn, der Strahl pflügte
aber nur eine Furche in den Boden, die sofort zu qualmen anfing.

Bevor Spander abermals schießen konnte, hatte Stenzac ihn
erreicht. Mit der letzten Kraft, die der Blue noch besaß, hob
er einen Arm und schmetterte dem Tefroder die Metallstange auf den
Kopf. Spander ließ die Waffe fallen. Da er noch immer vom
Antigravprojektor getragen wurde, ließ ihn der heftige Schlag
quer durch die Halle fliegen. Er prallte gegen eine Wand und wurde
zurückgeschleudert. Seine Arme hingen schlaff nach unten.

Redhorse blickte zu dem Blue hinüber, der kraftlos
zusammenbrach. Dwillan war aufgesprungen und hatte Spander erreicht
und festgehalten.

”Er ist bewußtlos!” rief er Redhorse zu.

Redhorse rannte auf den Blue zu, um ihn zu untersuchen.

Genau in diesem Augenblick begann der Multiduplikator weitere
Monstren zu produzieren. Die Kreaturen, von denen jede monströs
und abstoßend wirkte, taumelten aus dem Kraftfeld und
verteilten sich brüllend in der Halle.

Redhorse glaubte einen Alptraum zu erleben.

Um ihn herum wimmelte es von Gestalten, die zum Teil so
mißgebildet waren, daß sie sich nicht einmal richtig
fortbewegen konnten. Der Lärm, den die Duplikate machten, war
fast noch schlimmer als ihr Anblick. Keines dieser Wesen schien auch
nur einen Funken Intelligenz zu besitzen.

Irgendwo in diesem Chaos erklang Dwillans Stimme.

Redhorse versuchte den Leutnant zu entdecken. Noch immer spie der
Multiduplikator unablässig Monstren in den großen Raum.

''Leutnant Dwillan!” rief Redhorse. ”Wir müssen
die Anlage abschalten.”

Eines der Monstren griff Redhorse an, aber seine Bewegungen waren
so unkontrolliert, daß Redhorse keine Mühe hatte, es zu
Boden zu schlagen. Es gelang ihm, die Schalttafel zu erreichen. Er
wußte nicht, welche Schalter er betigen mußte, um den
Multiduplikator zum Stillstand zu bringen, aber schlimmer als jetzt
konnte es nicht mehr kommen.

Willkürlich drückte Redhorse auf einige Knöpfe.

Das Licht in der Öffnung des Multiduplikators erlosch.
Redhorse hörte den Aufschrei einer weiblichen Stimme. Er fuhr
herum und sprang die Stufe hinauf. Am Ende des Kraftfeldes lag Mirona
Thetin.

Neben mehreren verrückten Ungeheuern hatte der
Multiduplikator ein echtes Duplikat von Faktor I geschaffen.

Lanvin zog seinen Desintegrator und zielte damit auf das
verschlossene Schott.

"Brennt es auf!" befahl er.

Unter dem Energieausstoß von vier Waffen schmolz die
Metallwand zusammen. Da sie Schutzanzüge trugen, brauchten die
Männer die entstandene Hitze nicht zu fürchten. Kaum war
die Öffnung groß genug, als Lanvin sich auch schon
hindurchzwängte, um in den Nebenraum zu gelangen. Im
aufsteigenden Rauch erkannte er einige Dutzend menschenähnliche
Gestalten, die ziellos durch die Halle torkelten. Lanvin machte noch
ein paar Schritte, um besser sehen zu können.

Vor dem Multiduplikator lagen Spander und Stenzac tot oder
bewußtlos am Boden. Leutnant Dwillan lehnte mit dem Rücken
an einer Wand und starrte mit aufgerissenen Augen ins Leere. Er hatte
offenbar einen Schock erlitten.

Dann sah Lanvin Redhorse. Der Kommandant der GRABBER kniete neben
einer Gestalt, die Lanvin nicht sehen konnte.

Lanvin hörte entsetzte Rufe im Helmlautsprecher und wußte,
daß seine Begleiter hereingekommen waren.

"Bleibt neben dem Eingang und laßt niemand passieren!"
befahl Lanvin.

Die Kreaturen, die in der Halle herumirrten, schienen nicht
gefährlich zu sein. Lanvin bewegte sich trotzdem mit äußerster
Vorsicht. Schließlich erreichte er Redhorse. Der Oberstleutnant
war um eine Frau von ungewöhnlicher Schönheit bemüht.

Lanvin blickte Redhorse über die Schulter. Redhorse schien
instinktiv seine Anwesenheit zu spüren, denn er wandte sich um.
Einen Augenblick dachte Lanvin, der Cheyenne würde ihn nicht
erkennen. Der Ausdruck in Redhorses Gesicht bestürzte den Major.

"Kümmern Sie sich um Spander und Dwillan!" befahl
Redhorse langsam. "Auch Stenzac braucht wahrscheinlich Hilfe."

Lanvin blickte sich um.

"Und was geschieht mit diesen Ungeheuern?"

"Nichts", entschied Redhorse. "Ich bin sicher, daß
sie organisch ebenso mißgebildet sind wie körperlich. Sie
werden früher oder später sterben."

Lanvin sah, daß einige der Kreaturen bereits mit zuckenden
Gliedern am Boden lagen. Redhorses Vermutung schien also zuzutreffen.

"Was ist überhaupt geschehen?" erkundigte sich der
Erste Offizier der GRABBER.

"Später", antwortete Redhorse ausweichend. "Lassen
Sie jetzt Spander und Stenzac nach oben tragen. Auch Dwillan, wenn er
nicht in Ordnung ist." "Der Junge erlitt einen Schock."
"Das habe ich befürchtet." Lanvin blickte auf Redhorse
hinab. "Und Sie, Sir?"

"Ich komme später nach. Lassen Sie mir einen
Antigravprojektor hier. Ich folge

Ihnen mit der Moskito-Jet zur GRABBER.” Lanvin blieb stehen.

”Das gefällt mir nicht, Sir. Ich hätte keine
ruhige Minute, wenn ich Sie hier zurücklassen würde.”

"Gehen Sie, Major!” befahl Redhorse ungeduldig. ”Ich
komme schon zurecht.” Zornig darüber, daß er nicht
mehr tun konnte, zog sich Lanvin zurück. Inzwischen hatten seine
Begleiter Dwillan herbeigeholt und Spander sowie den Blue untersucht.
Stenzac lebte noch, aber der Tefroder war tot.

”Der Blue ist schwer verletzt”, sagte der Raumfahrer,
der Stenzac untersucht hatte. ”Ich glaube nicht, daß er
noch lange leben wird.”

”Wir nehmen ihn mit an Bord der GRABBER”, ordnete
Lanvin an. ”Wenn wir ihn lebend nach Prenho bringen, kann ihm
vielleicht von einem der Blues-Ärzte geholfen werden.”

Lanvin wandte sich Dwillan zu. ”Wie fühlen Sie sich,
Leutnant?” ”Gut”, antwortete Dwillan
geistesabwesend. ”Danke, Sir.”

Leutnant Dwillan würde in den nächsten Monaten keinen
Dienst tun können, das zeigte sich jetzt schon deutlich. Die
Psychologen würden es mit dem jungen Raumfahrer schwerhaben.

Lanvin blickte sich noch einmal nach Redhorse um.

”Gehen wir!” stieß er verärgert hervor.
”Gehen wir endlich.”

Sie bahnten sich einen Weg durch die sterbenden Monstren, die
Lanvin alle auf irgendwelche Weise an die Frau erinnerten, die neben
dem Multiduplikator am Boden lag. Lanvin preßte die Lippen
zusammen. Er hatte solche Ereignisse vorausgeahnt. Zum Glück war
es Redhorse, der dies alles verantworten mußte.

”Zwei von uns nehmen jeweils einen Verletzten in die Mitte”,
ordnete Lanvin an, als sie den Nebenraum betraten. ”Spander
holen wir später.”

Er ergriff Dwillan am Arm und wartete, bis sich ein zweiter Mann
auf der anderen Seite des Leutnants eingehakt hatte. So
transportierten sie Dwillan aufs Dach hinauf. Über Funk rief
Lanvin die GRABBER dicht über die Station, so daß sie nur
noch ein paar hundert Meter fliegen mußten, um Dwillan an Bord
zu bringen.

Die ganze Zeit über wurde Lanvin von einem nicht
nachlassenden Ärger beherrscht. Er mußte sich Mühe
geben, um seine Begleiter nicht wegen Kleinigkeiten anzuschreien. In
Gedanken sah er immer wieder Don Redhorse vor sich, der neben dieser
rätselhaften Frau am Boden kniete.

Obwohl sie die Augen geschlossen hielt, wußte Redhorse, daß
sie bei Bewußtsein war. Nicht nur das: Sie war sich seiner
Anwesenheit bewußt. Er schloß das aus kaum wahrnehmbaren
Bewegungen ihrer Hände und aus dem Zucken ihrer Mundwinkel.

Er betrachtete sie.

Sie sah nicht wie eine Verbrecherin aus. Sie wirkte sehr weiblich,
aber nicht hilfsbedürftig, obwohl sie ruhig am Boden lag und
jedem Angreifer wehrlos ausgesetzt war.

Redhorse fragte sich, welche Gedanken ihr jetzt durch den Kopf
gehen mochten.

In der Halle wurde es immer stiller. Nach und nach starben alle
Kreaturen, die aus dem Multiduplikator gekommen waren. Lanvin und
seine Begleiter hatten sich zurückgezogen und Stenzac und
Dwillan mitgenommen.

Mirona Thetin öffnete die Augen. Redhorse hatte Mühe,
ihrem Blick standzuhalten. ”Ein Terraner!” sagte sie.
”Sind Sie überrascht?”

'Allerdings”, gestand sie. ”Sie gehören nicht zu
den Bewahrern. Sie sind sicher ein Deserteur.”

”Ich bin Oberstleutnant der Solaren Flotte. Mein Name ist
Don Redhorse.”

Das Gespräch kam ihm unwirklich vor; es paßte in keiner
Weise zu den

Ereignissen, die sich auf dieser Welt abgespielt hatten. Es paßte
auch nicht zu dieser Situation. Mirona Thetin lächelte schwach.
"Sie sind also mein Gefangener?"

"Ich muß Sie enttäuschen", antwortete
Redhorse. "Sie sind meine Gefangene, aber Sie brauchen sich
keine Sorgen zu machen. Nach terranischem Recht sind Sie nicht für
die Verbrechen verantwortlich, die das Original begangen hat. Sie
können auf der Erde oder auf einer anderen Welt des Solaren
Imperiums leben, ohne Schwierigkeiten zu bekommen."

Er hatte den Eindruck, daß sie ihm nicht zuhörte.
Entweder verstand sie ihn nicht, oder sie versuchte ihn mit
irgendwelchen Tricks zu überlisten. Redhorse wurde wachsam. Er
durfte nicht vergessen, wer diese Frau war.

"Helfen Sie mir hoch!" bat die Doppelgängerin von
Faktor I.

Nachdem er sie aufgerichtet hatte, konnte Mirona Thetin die toten
und sterbenden Monstren sehen. Sie blickte sich interessiert um.

"Was ist passiert?"

Redhorse schilderte ihr die Vorgänge in wenigen Worten.

"Es gibt kein Mdl-Imperium mehr", sagte er abschließend.
"Sämtliche Duplos sind tot. Die Hauptstützpunkte der
Mdl wurden zerstört. Die Tefroder haben Verträge mit den
Maahks und uns abgeschlossen. Sie sind eine Frau ohne
Herrschaftsgebiet, damit müssen Sie sich abfinden."

"Wie ist mein Original gestorben?"

"Im Verlauf eines Zweikampfs mit Lordadmiral Atlan."

"Wo ist das geschehen?"

"Auf Tamanium."

Einen Augenblick wurde Mirona Thetin unsicher.

"Unsere Zentralwelt wurde also ebenfalls entdeckt?"

"Ja. Sie existiert nicht mehr."

Sie griff nach seiner Hand und hielt sie fest.

"Erzählen Sie mir alles, was Sie darüber wissen.
Ich will alles erfahren."

"Warum wollen Sie sich damit belasten?" fragte Redhorse
widerstrebend. "Am besten ist, wenn Sie alles vergessen. Bleiben
Sie die Frau, die Sie sind und versuchen Sie nicht, sich um Dinge zu
kümmern, die Ihnen doch nur zum Verhängnis werden würden."

Sie sah ihn fragend an. Redhorse versuchte, in ihren Augen all das
zu erkennen, was man ihrem Original nachgesagt hatte.

"Ich muß mich aber darum kümmern, Oberstleutnant
Redhorse. Ich will in allen Einzelheiten wissen, was geschehen ist."

"Hören Sie auf meinen Rat", antwortete Redhorse
eindringlich. "Ziehen Sie sich auf einen Planeten zurück,
wo Sie niemand erkennt und wo Sie in aller Stille leben können.
Sicher gibt es genügend Menschen, die bereit sind, Ihnen zu
helfen."

"Zum Beispiel Sie?"

Redhorse hörte keinen Sarkasmus in ihrer Stimme und nickte.
Sie schien nachzudenken. Wenn sie sich tatsächlich dafür
entschied, im Bereich des Solaren Imperiums zu leben, würde sie
ihr gesamtes Leben unter Beobachtung bleiben. Rhodan würde nicht
zulassen, daß die Doppelgängerin der gefährlichsten
Frau zweier Galaxien unbewacht blieb. Aber das brauchte Redhorse ihr
nicht zu sagen.

Sie konnte jetzt ohne seine Hilfe stehen. Sie deutete auf eine der
toten Mißbildungen.

"Wäre es Ihnen lieber, wenn ich ebenfalls dieses
Aussehen gehabt hätte?" "Vielleicht", antwortete
Redhorse ehrlich. "Ich weiß es nicht. Es ist sehr schwer

für mich, Sie einzuordnen. Streng genommen sind Sie eine
Verbrecherin, denn Sie unterscheiden sich durch nichts vom Original."

Sie seufzte und lächelte. Redhorse gab sich Mühe, ihre
weiblichen Reize nicht zu beachten. Mirona Thetin war eine sehr
verführerische Frau, und er mußte aufpassen, daß er
wegen ihres Aussehens keine Fehler beging. Er erinnerte sich daran,
daß es ihr fast gelungen war, Atlan zu überlisten.

Jetzt, da er diese Frau vor sich sah, konnte Redhorse den
Lordadmiral verstehen. Nun glaubte er auch die Geschichten, die
innerhalb der Solaren Flotte kursierten.

Redhorse wunderte sich, wie leicht sich diese Frau über die
Tatsache hinwegsetzte, daß sie nur ein Duplikat war. Es schien
ihr nichts auszumachen. Vielleicht war sie sich dessen auch noch
nicht richtig bewußt geworden. Redhorse wußte nicht, was
in einem Duplo vorging, aber er hatte Geschichten gehört, die
eindeutig bewiesen, daß sich viele Duplikate minderwertig
vorkamen. Psychisch waren die Duplos nie so gefestigt wie ihre
Originale.

"Was haben Sie jetzt mit mir vor, Oberstleutnant Redhorse?"

"Ich muß Sie zum nächsten Flottenstützpunkt
bringen, nach Prenho. Dort wird General Baitoner sich Ihrer annehmen.
Er ist ein intelligenter und vorausschauender Mann. Ich nehme an, daß
er Sie nach Terra schicken wird."

"Als Schauobjekt?"

"Es wird sich nicht vermeiden lassen, daß sich einige
unserer Wissenschaftler um Sie bemühen", gab Redhorse zu.
"Das wird jedoch nicht ewig dauern. Früher oder später
wird man Ihnen gestatten, sich ins Privatleben zurückzuziehen.
Ihren Qualifikationen entsprechend bietet man Ihnen vielleicht sogar
eine Position bei der Flotte an."

Sie berührte mit den Fingerspitzen seine Wangen. Die Bewegung
veranlaßte ihn, den Kopf ruckartig zurückzuziehen.

"Lassen Sie das!" sagte er schroff. "Damit werden
Sie nichts erreichen."

"Sie könnten fast ein Tefroder sein", sagte sie,
ohne auf seine Ablehnung einzugehen. "Ihr Gesicht und Ihre
Hautfarbe entsprechen denen eines Tefroders. Ist das ein Zufall, daß
ausgerechnet Sie hier sind, oder hat man Sie für diese Aufgabe
ausgewählt, um mir einen ersten Schreck zu ersparen, als ich aus
dem Duplikator kam?"

"Ich bin ein Nachkomme terranischer Ureinwohner",
antwortete Redhorse. "Das ist alles."

Sie sah ihn prüfend an.

"Ich bin nicht sicher, ob ich Sie nach Prenho begleiten
werde."

"Nötigenfalls werde ich Sie zwingen."

"Oh, das dachte ich mir. Wir würden in einem solchen
Fall kämpfen müssen."

Redhorse machte eine ungeduldige Handbewegung. Die Situation, in
der er sich befand, erschien ihm immer unwirklicher.

"Unsinn! Sie sind eine Frau, und ich bin ein Mann, der zudem
noch bewaffnet ist. Da wäre ein Kampf eine ziemlich ungleiche
Angelegenheit."

Sie blickte ihn eigenartig an, und diesmal wich er ihren Augen
aus. Er hätte sich nicht auf dieses Gespräch einlassen,
sondern sie sofort an Bord der GRABBER bringen sollen. Er gestand
sich ein, daß er sich um diese Frau Gedanken machte. Sie
beschäftigte ihn mehr, als gut für ihn war. Das lag nicht
allein daran, daß er im Grunde genommen für dieses
Duplikat verantwortlich war.

"Kommen Sie jetzt!" sagte er barsch. "Major Lanvin
hat einen Antigravprojektor hiergelassen, mit dem wir beide nach oben
gelangen können. An Bord der GRABBER wartet man sicher bereits
auf uns."

Er griff nach ihrem Arm und wollte sie mit sich fortziehen, aber
sie wehrte sich dagegen.

Redhorse unterbrach seine Versuche.

"Ich möchte keine Gewalt anwenden."

Sie sprang ihn an wie eine Katze. Der Sprung war im Ansatz nicht
zu erkennen. Trotzdem war Redhorse auf einen solchen Angriff
vorbereitet. Die Kante ihrer flachen Hand verfehlte seinen Hals nur
knapp, weil er im letzten Augenblick den Kopf zur Seite drehte. Mit
der anderen Hand traf sie ihn in den Bauch, aber dem Schlag fehlte
die ursprüngliche Wucht. Redhorse packte ihren Arm und drehte
ihn auf ihrem Rücken nach oben. Sie gab ihren Widerstand auf.

"Das war ein tödlicher Schlag", stellte er fest.

"Zumindest hätte er sie betäubt", stimmte sie
zu. "Dann hätte ich Ihnen eine Waffe entwendet und Sie
erschossen."

"Das klingt sehr unversöhnlich."

Sie antwortete nicht, sondern versuchte, sich aus seiner
Umklammerung zu lösen. Er ließ sie los und stieß sie
ein Stück von sich. Dann richtete er seinen Paralysator auf sie.

"Beim nächsten Versuch dieser Art betäube ich Sie",
sagte er. "Sie sollten froh sein, wenn ich diesen Zwischenfall
vergesse. Wenn ich ihn weitermelde, sind Ihre Zukunftsaussichten
schlecht." Sie lachte aufreizend. "Ich gefalle Ihnen."

Redhorse antwortete nicht. Er deutete wortlos mit der Waffe in
Richtung der aufgeschmolzenen Tür.

"Sie können mich haben", sagte sie. "Mich und
viel Macht. Für mich wird es nicht schwierig sein, das Imperium
der Mdl neu aufzubauen."

"Es tut mir leid, daß Sie es nicht vergessen können.
Sie brauchen sich nicht länger zu bemühen. Sie sind sehr
schön und gefallen mir, aber Sie werden mich niemals überzeugen
können."

Sie warf ihr langes Haar mit einer anmutigen Bewegung zurück.

"Sie terranischer Dickschädel."

Wieder deutete er mit dem Paralysator in Richtung des offenen
Schotts.

"Das ist mein letzter Versuch, Sie zum Gehen zu veranlassen.
Wenn Sie sich weiterhin weigern, werde ich Sie paralysieren und
gewaltsam an Bord der GRABBER bringen."

Sie nickte und entfernte sich langsam vom Multiduplikator.
Vorsichtig ging sie um die am Boden liegenden Kreaturen herum. Der
Anblick der Monstren schien ihr nichts auszumachen. Redhorse schloß
daraus, daß sie eine innerlich kalte Frau war, die nur von
ihren Machtvorstellungen gelenkt wurde.

Neben dem Schott blieb sie stehen.

"Lassen Sie mich zurück", sagte sie unvermittelt.

"Zwingen Sie mich nicht dazu, Sie an Bord Ihres Raumschiffs
zu begleiten."

"Sie können hier nicht bleiben", lehnte Redhorse
ab. "Dieser Planet ist eine menschenfeindliche Welt. Hier gibt
es keine Nahrung für Sie. Sie wären zum Tode verurteilt."

"Vielleicht will ich sterben."

"Unsinn!" entgegnete Redhorse heftig. "Sie sind
jetzt deprimiert und hängen noch zuviel an Vorstellungen, die
Ihrem Original das Leben wichtig erscheinen ließen. Versuchen
Sie, sich auf andere Dinge zu konzentrieren."

Sie begann zu weinen. Es geschah lautlos, und sie wandte sich ab,
damit er es nicht sehen sollte. Trotzdem glaubte Redhorse, daß
sie nur ein weiteres Register ihres schauspielerischen Könnens
zog.

"Lassen Sie mich hier zurück!" bat sie abermals.

Redhorse wurde schwankend. Er wußte, daß diese Frau
keine Gefahr für die

Galaxis bedeutete. Wenn sie auf Spander II zurückblieb, würde
sie in wenigen Tagen tot sein. Vielleicht war das am besten. Sie
würde sich sowieso niemals in eine menschliche Gemeinschaft
einfügen, das war dem Cheyenne inzwischen klargeworden.

"Bringen Sie mich nicht in eine Umgebung, in der ich
verkümmern würde", fuhr sie fort. "Sie müssen
doch verstehen, daß ich niemals untertauchen kann. Ich bleibe
immer die Frau, zu der ich mich entwickelt habe."

"Leider haben Sie recht", sagte Redhorse nachdenklich.
"Sie werden es sehr schwer bei uns haben."

"Ich darf also hierbleiben?"

Redhorse gab sich einen Ruck.

"Unmöglich!" rief er. "Los, gehen Sie schon!"

Er war froh, daß er sich überwunden hatte. Baitoner
hätte ihm das nie verziehen, wenn er Mirona Thetin auf dieser
Welt zurückgelassen hätte. Redhorse vermutete, daß
Atlan sich um diese Frau kümmern würde, sobald sie auf
Terra eintraf. Der Arkonide, selbst ein Fremder unter Menschen,
konnte Mirona Thetin vielleicht helfen.

Im Nebenraum fand Redhorse den Antigravprojektor, den Lanvin für
ihn zurückgelassen hatte. Draußen wurde es inzwischen
langsam hell. Durch die Öffnung im Dach schimmerte Licht. Der
Regen hatte in diesen frühen Morgenstunden nachgelassen. Auch
der Wind war nicht mehr so heftig, jedenfalls war hier unten nichts
davon zu hören.

Redhorse schnallte den Projektor auf seinem Rücken fest.

"Sie müssen sich an mir festhalten", sagte er.
"Draußen ist es ungemütlich, aber wir werden die
GRABBER schnell erreichen. Lanvin wartet sicher schon ungeduldig."

Zu Redhorses Erleichterung sträubte Mirona Thetin sich nicht
länger. Sie legte die Arme um ihn und ließ sich
bereitwillig aufs Dach hinaufbringen.

Redhorse landete neben der Öffnung.

"Alles in Ordnung?"

"Natürlich. Sie können mich auf diese Weise auch
zum Schiff transportieren."

Sie hielt sich wieder an ihm fest.

Redhorse startete.

"Werde ich an Bord des Schiffes meine eigene Kabine haben?"
fragte Mirona Thetin.

"Natürlich", antwortete Redhorse, der verstand, daß
diese Frau nicht mit den Mitgliedern der Besatzung in Kontakt kommen
wollte. "Wir werden es Ihnen so angenehm wie möglich
machen. Das gilt auch für den Stützpunkt auf Prenho."

Hoch über ihnen schwebte die beleuchtete GRABBER. Redhorse
konnte eine offene Schleuse sehen und hielt darauf zu. Er hatte
völlig vergessen, Lanvin über sein Armbandfunkgerät
anzurufen und ihm seine Rückkehr anzukündigen.

Ab und zu blickte Redhorse zur Station unten im See zurück.
Sie war bedeutungslos geworden.

Unmittelbar vor der Schleuse stieß sich Mirona Thetin
plötzlich von ihm ab. Diese Aktion kam so überraschend, daß
Redhorse nicht reagieren konnte.

"Mirona!" schrie er.

Er sah sie fallen, ein dunkler riesiger Schatten, der sich langsam
um sich selbst drehte und scheinbar noch immer schwerelos war. Dann
verschwand sie zwischen den Wolken. Redhorse wartete, ob er den
Aufschlag hören würde, aber da war nichts außer dem
gleichmäßigen Rauschen des Regens.

Lanvins Blicke waren auf ihn gerichtet, als er die Zentrale der
GRABBER betrat.

"Wo ist sie?" erkundigte sich der Major. Man sah ihm an,
daß er eine Ruhepause

nötig hatte. Sein Gesicht hatte eine fahlgelbe Farbe, und
unter seinen Augen hatten sich Ränder gebildet. Die nervliche
Belastung der letzten Stunden hatte ihn mehr mitgenommen, als jede
körperliche Strapaze vermocht hätte.

"Tot", antwortete Redhorse.

Lanvin wollte sich erheben, ließ sich dann aber wieder in
den Sessel sinken, als würde er von einer unsichtbaren Hand nach
unten gedrückt.

"Mußten Sie sie ... haben Sie ...?"

"Nein", sagte Redhorse. "Sie hat sich selbst für
den Tod entschieden, weil sie wußte, daß sie unter uns
Menschen nicht würde leben können."

Lanvin runzelte die Stirn.

"Sie scheinen ihren Tod zu bedauern, Sir."

Redhorses Blick ließ ihn verstummen. Inzwischen hatte
Redhorse den Kommandosessel erreicht und sich darin niedergelassen.
Er fühlte die Blicke aller in der Zentrale anwesenden Männer
auf sich ruhen. Sie erwarteten eine Erklärung, zumindest einen
kurzen Bericht.

"Startvorbereitungen treffen!" befahl Redhorse. "Major,
Sie können sich in Ihre Kabine zurückziehen. Ich erwarte,
daß Sie mich in sechs Stunden ablösen."

Lanvin verließ wortlos die Zentrale.

Redhorse blickte auf den Bildschirm, wo die ersten Sterne sichtbar
wurden. Einer davon war Lorden, die Sonne von Prenho.



9.

Das Büro General Baitoners unterschied sich von den übrigen
Büros im Hauptgebäude dadurch, daß es wie ein
Wohnraum eingerichtet war. Vor allem ein dicker Teppich verlieh
diesem Zimmer eine behagliche Atmosphäre. An den Wänden
hingen alte Zeichnungen von terranischen Landschaften. Baitoners
wertvollster Besitz war eine aufziehbare Uhr, die er von der Erde mit
nach Prenho gebracht hatte und auf einem Sockel unter einem
Glaskasten aufbewahrte. In diesem Zimmer schien die Zeit
stehengeblieben zu sein. Baitoner selbst wirkte in seiner lindgrünen
Uniform darin wie ein Anachronismus.

"Setzen Sie sich", forderte er Redhorse auf, als der
Cheyenne eintrat und salutierte.

Redhorse merkte, daß Baitoner vermied, ihn anzusehen. Das
war keine Verlegenheit. Baitoner hatte vermutlich schlechte
Nachrichten und wollte so lange wie möglich damit zurückhalten.

"Haben Sie sich gut erholt?" erkundigte er sich, nachdem
Redhorse Platz genommen hatte.

Redhorse antwortete nicht, sondern blickte den General abschätzend
an.

Baitoner scharrte unruhig mit den Füßen über den
Boden.

"Also gut!" schnaubte er und entfaltete ein Papier, das
er zwischen zwei Büchern abgelegt hatte. "Die Nachricht von
der Erde ist eingetroffen. Wie ich befürchtet habe, hat meine
Fürsprache nur wenig genutzt."

"Damit habe ich gerechnet", gab Redhorse zurück.
"Auf jeden Fall danke ich Ihnen für Ihre Bemühungen,
General."

Er stand auf und wollte hinausgehen. Eine Handbewegung Baitoners
hielt ihn zurück.

"Der Ausschluß aus der Flotte gilt nur für ein
halbes Jahr, Major Redhorse. Danach werden Sie als Oberstleutnant mit
allen Rechten zur Flotte zurückkehren können."

"Sie wissen ebensogut wie ich, daß ich nach diesem
halben Jahr erledigt bin, General", sagte Redhorse
leidenschaftslos.

Baitoner strich sich über das Kinn.

"Dessen bin ich mir bewußt. Ich habe deshalb nach einer
Möglichkeit gesucht, um Sie für die Flotte zu erhalten. Ich
bin sicher, daß man auf der Erde ein Auge zudrücken wird,
denn Sie sind ein wichtiger und brauchbarer Mann."

Redhorse versteifte sich.

"Ich erwarte keine Almosen, Sir."

"Sie können das kommende halbe Jahr auf Prenho
verbringen und in der Verwaltung arbeiten", schlug Baitoner vor,
ohne auf Redhorses Worte einzugehen. "Überall in der Flotte
wird man annehmen, daß Sie weiter Jagd auf Blues machen."

Sie blickten sich an, und Baitoner lächelte listig.

"Was halten Sie davon, Major Redhorse?"

In einem halben Jahr konnte er über vieles hinwegkommen,
überlegte Redhorse. Er würde lernen, mit den toten Vilmone
und Penokker zu leben. Er würde lernen, Mirona Thetin zu
vergessen. Ein halbes Jahr konnte sehr lange sein für einen
Mann, für den acht Stunden Arbeit am gleichen Platz eine
Belastung bedeuteten.

Redhorse streckte dem General die Hand entgegen.

"Ich bin einverstanden, Sir."

"Da ist noch etwas, was Sie wissen sollten", sagte
Baitoner. "Vor zwei Tagen ist eine Gruppe von Wissenschaftlern
auf Spander II angekommen, einer Welt, die von den Tefrodern
Ingerhowe genannt wird."

Redhorse horchte auf.

"Sie haben nur noch Trümmer gefunden", sagte
Baitoner. "Die Station muß unmittelbar nach dem Abflug der
GRABBER explodiert sein." Seine Blicke ließen Redhorse
nicht los. "Haben Sie eine Ahnung, wie das passiert sein kann?"

"Ich weiß es nicht", antwortete Redhorse, obwohl
ihm eine Anzahl von Vermutungen durch den Kopf schössen.

Baitoner erhob sich und begleitete den Cheyenne zur Tür.

"Vermutlich werden wir dieses Rätsel niemals völlig
lösen können."

Wenige Augenblicke später stand Redhorse allein draußen
auf dem Gang. Die Erinnerung übermannte ihn, und er schloß
einen Augenblick die Augen. Der General hatte recht. Sie würden
dieses Rätsel niemals völlig lösen.

Dabei, dachte er, hatte er die Antwort in den Armen gehalten.

Er hätte sie nur festzuhalten brauchen.

ENDE

Bitte beachten Sie die Vorschau auf der nächsten Seite,

Als PERRY-RHODAN-TASCHENBUCH Nr. 73 erscheint: AKTION ALPHA-1 von
H. G. EWERS ",

Also hat man mich zum Tode verurteilt?' fragte Nelson mit rauher
Stimme.

Der Orakelpriester trat näher: ,Das Tribunal hat beschlossen,
deine sterbliche Hülle zu töten. Du hast schwere Schuld auf
dich geladen.'"

Oberst Melcap Allan Nelson, Sonderagent Alpha-1 der Solaren
Abwehr, gehört zu den Millionen Unglücklichen, die von
einer unbekannten Macht als Marionetten für ein planetenweites
Kriegsspiel mißbraucht werden.

Die Opfer des grausamen Spiels wissen nichts von ihrer
eigentlichen Herkunft als Terraner, denn die Unbekannten haben ihnen
künstliche Erinnerungen aufgeprägt Bei Oberst Nelson, der
vor seinem Einsatz einer Spezialbehandlung

unterzogen wurde, schlägt jedoch die echte Erinnerung durch.
Er greift in das Geschehen ein mit dem Ziel, die Macht der Fremden zu
brechen.

Ein Fall aus den Akten der SolAb unter Solarmarschall Galbraith
Deighton. . PERRY-RHODAN-TASCHENBUCH Nr. 73 in Kürze überall
im Buch- und Bahnhofsbuchhandel und im Zeitschriftenhandel. Preis DM
2,80.
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